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lidit üon Spinozas Philosophie, oon seinem Philo- 
sophieren soll in der folgenden Sdirift die Rede sein. Die 
Philosophie und ihre Systeme sind oergänglidi, unoer- 
gdnglidi und emig neu bleibt das Philosophieren. 

Philosophieren hei^t zunächst erleben, dann erst 
und in zmeiter £inie bilden, abbilden, formen. Hierin, 
iDie in oielem anderen ist das philosophisdie Schaffen 
dem künstlerischen Produzieren analog. €in €rlebnis aber 
kommt zustande durch die €insidit in einen Sachoerhalt, 
durdi die Wertempfindung, die diese €insidit auslöst, durdi 
den Antrieb, den sie erregt, erkennen, Wollen und fühlen 
sind in gleidier Weise daran beteiligt. 

€s projiziert sidi nadi au^en im Symbole des 
Willens, der Tat, im Symbole der Kunst, dem Bild, im 
Symbole des Denkens, dem Begriff. Die Genialität des 
rriannes der Tat hat ihre Grenze und ihr ITla^ an seiner 
Fähigkeit, ein Erlebnis in Wirkung aufzulösen, die Ge- 
nialität des Künstlers, es im Bilde zu gestalten, die 
Genialität des Philosophen, es im Begriffe zu fixieren. 

Der philosophische Begriff, oder das philosophisdie 
System sind demnadi interpretationsfähig nadi ihrer 
doppelten Beziehung zu dem, id as sie darstellen und 
mie sie es darstellen, besser gesagt zu dem, mos in 
ihnen erlebt murde und mie es erlebt murde. 
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riur ein Interpretationsoersuch der letzteren Art hat 
das Anrecht auf ein weiteres, nidit fachmännisdi ge- 
bildetes Publikum; denn loährend die Energien, die dazu 
gehören, um ein €rlebnis im Begriffe festzulegen, indi- 
üiduell bedingt sind durch die singulare Genialität des 
Philosophen, ist die Disposition, durch die sie ins Spiel ge- 
setzt iDerden über Zeit und Induüiduation erhaben. €in 
jeder findet sie in sidi als Rudiment üor. 

Von einer solchen Art des philosophisdien €rlebens 
soll in der folgenden Schrift die Rede sein. Da§ sie in 
einem bestimmten philosophischen System zum Ausdrucke 
gelangt, gibt mir das Recht, sie historisdi an demselben zu 
demonstrieren, da§ sie so unzmeideutig und klar darin sich 
kundgibt, die ITldglidikeit, aus dem Einzelfalle das Allge- 
meine, Überhistorisdie und Überindiüiduelle herauszuheben. 

Spinozismus in diesem allgemeinsten Sinne rodre 
dann jene extreme Reizbarkeit in Dingen der Erkenntnis, 
oermöge deren alles Wissen nur nadi dem ITla^e und 
der Intensität seiner Beziehung zu unserem sittlichen Sein 
erlebt und bemertet loird. 

Die singulare Bedeutung des spinozistisdien Systems 
liegt darin, da^ es tatsädilich adäquater Ausdruck, ooll- 
kommenste Projektion dieser Art des philosophisdien 
Erlebens ist. 

Alle anderen Versuche dieser Art sind entioeder 
rudimentär geblieben: Eine geioisse Analogie nadi der 
subjektioen, der Erlebnisseite, ist üorhanden, sie fehlt in 
dem greifbaren Abbild, dem System, in welchem jenes 
Erlebnis sich fixiert. Ein Beispiel bietet hiefür der fall 
Sokrates. 



Digitized by VjOOQIC 
i 



Oder aber Systeme treten auf, die, abjektio gesehen, 
einige aberflächliche Ähnlidikeiten mit der Philasaphie 
Spinozas teilen, oon der subjektioen oder €rlebnisseite 
aus betraditet aber nidits mit ihr gemeinsam haben. 
Dies ist der fall in der sogenannten eleatisdien Philosopie. 
Was . Sokrates anlangt, so gilt er seit jeher als der 
üollendete Typus jenes philosophischen ITlensdientums, dem 
€rkenntnis nicht nur ein totes Abbilden der Wirklidikeit 
ist, sondern dem sie zum Erlebnis, zur Regulatiüe des 
sittlidien Verhaltens mird. 

Ich habe dieser Art oon Sdicltzung ein gemisses 
mißtrauen nie oersagen können. Zmar die kompetente 
Überlieferung, so oielfadi sie audi auseinandergehen mag, 
in einem Punkte stimmt sie seltsam überein, in der be- 
dingungslosen, enthusiasmierten Anerkennung der Per- 
sönlichkeit des rriannes und in der begeisterten £obpreisung 
seines £ebensmandels. 

Immerhin, betradite idi das engbegrenzte sokrati- 
sdie Wissen selbst, dies Wissen eines Philisters ohne 
Weite, ohne Ausblick, ohne Ahnungen und Horizont, so 
stellt sidi mir mit der üerhängnisüollen frage, ob ein 
solcher Preis das Opfer eines ganzen £ebens lohnte, ein 
böser Zmeifel an dem Opfer selbst ein. 

nidit jeglidies Abseits oom £eben, üon Wirken und 
Tat ist philosophisdi, so philosophisdi es sidi audi ge- 
bärden mag. €s gibt einen organisdien Hang zur ITlu^e, 
ein £azaronitum des Geistes, das, philosophisch drapiert 
und stilisiert, einen guten Ansdiein gemöhrt. Sicher ist, 
da§ diese Art üon geistigem £azaronitum im Kynismus, 
einer sokratischen Sekte der späteren Zeit, ganz unzioei- 
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deutig in Erscheinung tritt. Ich habe mich des Zmanges 
nie ermehren können, irgend etmas oon dieser Art audi 
in Sokrates zu sehen. Idi rede hier nidit oon dem fata- 
len Widersinne eines Strebens, meldies die sdiöne ITlu^e 
jenes erhabenen „Abseits" für sidi in flnsprudi nimmt, 
ahne mit den Pfliditen audi der Redite dieses £ebens 
sich zu entsdilagen. In Parenthese: „Die flnsprüdie der 
brauen frau Xantippe an ihren €heherrn mögen, oan 
diesem Standpunkt aus betraditet, so unbereditigt nidit 
gemesen sein. 

Was aber für mein Gefühl den flussdilag gibt, ist 
die Besdiaffenheit des sokratisdien Werkes selbst, ist die 
böse, die oerdöditige Harmonie, die zioisdien der leiden- 
sdiaftslosen Ruhe seines Cebens und der behaglidien Be- 
sdirönkung seiner Gedanken herrscht. Gerade das Gegen- 
teil ist bei Spinoza der 5all. Von einer organischen 
Präformation jener £ust am Abseits in der Persönlidikeit 
d£S Philosophen kann hier die Rede nidit sein. Und was 
die grandiose Konzeption seines Weltbegriffes anbelangt, 
diese obenteuerlidie Projektion und fiypostase des £ogi- 
sdien ins Ontologisdie, so lö^t sie sich nicht anders er- 
klären denn als Tat und Wirkung übersdiüssiger Kräfte, 
als letzte Zufludit, als Verzmeiflungsakt der durch das 
„loissensdiaftlidie £eben" unterbundenen und nach innen 
abgeleiteten Instinkte. 

Diesen mäditigen, tragischen Zug geioaltigen Käm- 
pfens und Ringens oermag idi in Sokrates nicht zu ent- 
decken. Im Spinozismus ist dieser Kampf fixiert für 
emige Zeiten in der Art, loie nidit nur die Philosophie 
das £eben, sondern das £eben, die Persönlidikeit, die 
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philosophisdie Konzeption des Weltbegriffes bestimmt. Dem 
sokratisdien Denken fehlt dagegen die öesdilossenheit der 
Weltanschauung, fehlt die letzte Rundung und die form, in 
meldier die Persönlidikeit eines Denkers sidi offenbart. 

Die Weltansdiauung des Sokrates! In Sadien der 
Religion hat er trotz seiner durdimegs rationalistisdien 
€rfassung der Dinge des gemöhnlidien Cebens seine klein- 
bürgerlidie Abkunft nie oerleugnen können. Daran üer- 
mag das Urteil der athenisdien Demagogen nidits zu 
andern. Die beiden Apologien bemeisen es, loie unge- 
fdhrlidi und idi möchte sagen orthodox im Sinne des 
an keine zeitlichen und örtlidien Grenzen gebundenen 
internationalen Spießertums der sokratisdie öottesbegriff ge- 
mesen ist. fehlt so dem sokratisdien Denken mit der 
öesdilossenheit der Weltansdiauung der bedeutsam per- 
sönliche Zug, so oermag auf der anderen Seite jene Apo- 
theose des Cogisdien im philosophisdien £eben, jene be- 
dingungslose Untermerfung der Instinkte unter die kate- 
gorische Forderung der oernünftigen €insidit den Zioeifel 
an der Persönlidikeit des ITlannes selbst nidit gerade zu 
beheben. Persönlichkeit nämlich Icißt sich praktisch 
nicht unterdrücken, ohnesich gleichzeitig theore- 
tisch in Weltanschauung umzusetzen. Audi hier, 
ja hier zu allermeist, gilt das Gesetz der Erhaltung der 
Kraft, rrietaphysik, in diesem Sinne genommen, ist Ab- 
leitung, Umsetzung des dynamisdi Persönlichen ins media- 
nisdi Unpersönliche, den Begriff, fiier liegt der psydio- 
logisdie Ursprung einer bestimmten form der Philosophie. 

mit dem Gesagten ist nicht behauptet, daß jegliche 
Art der ITletaphysik als Projektionsphänomen auf Umsetzung 
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der im philosophisdien Ceben gebundenen €nergien zurückzu- 
führen ist. Vielmehr haben mir eben desioegen dem 
Spinozismus eine so singulare Bedeutung zugesdirieben, 
tDeil in keinem System au^er etma noch dem platoni- 
sdien jener eigenartige Typ des philosophisdien Denkens 
so klar zum Ausdruck gelangt, loie eben hier. 

Bus eben diesem Grunde mu^ auch die Feststellung 
und häufig auftretende Annahme eines anderen als ober- 
flädilidien Zusammenhanges ztüischen dem Spinozismus 
und der eleatisdien Philosophie des Altertums zurückge- 
wiesen merden. So menig gemisse Analogien in den 
beiderseitigen Systemen selbst als gegebenen Ganzen, nament- 
lidi in der begrifflidien fassung des Welt- und Seinsprin- 
zipes zu oerkennen sind, so sehr fallen sie für denjenigen 
auseinander, der sie oon der Seite ihrer Cntstehung au5 
betrachtet. 

Während nämlich der €lealismus — roenigstens der 
des Xenophanes und des Pormenides, der hier als Welt- 
anschauung allein in Betracht kommt — an einer sinn- 
lidien Impression menn audi nicht seinen Ausganspunkt 
so doch sicherlidi seinen Gegenstand hat, das hei^t den 
gegebenen Inhalt, das Objekt der zu leistenden Begriffs- 
arbeit,*) ist Ausgangspunkt und Inhalt des Spino- 



='0 W\c sehr dies der fall ist, geht zum Beispiel aus der 
Vorstellung heroor, die selbst ein so ausgepichter ßegriffsmensch 
roie Parmides oon dem „Urprinzip", dem „Seienden" hat. Dieses 
gleicht nach seiner Darstellung „einer gleichmäßig abgerundeten, 
ilberoU gleichiDiegenden Kugel" (natürlich dem HimmelsgeiDdlbe). 
Hierüber und über den flnthropomorphismus des Xenophanes 
s. Oomperz in seinen „Griechischen Denkern". 1. Bd. 2. Buch, S. 130 
und 139. 
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zismus, so seltsam das auch erscheinen mag, 
das Denken selbst. 

Das mag, mie gesagt paradox klingen in Bezug 
auf eine Weltansdiouung, melche nadi der allgemeinen, 
durch öeothes Interpretation begünstigten flnsidit nidits 
anderes sein soll roie €rfassung der Flatur als lebendiger 
€rsdieinungsform Gottes, als „der Gottheit lebendigem 
Kleid". Aber die Tatsache bleibt bestehen: So sidier 
sidi jene Auffassung als letzte Konsequenz des spino- 
zistisdien Philosophierens ergiebt, so sidier ist sie, nadi 
der Genesis des Werkes beurteilt, sekundärer Ratur. Ich 
tüill damit sagen: Der Weg des spinozistischen Philoso- 
phierens führt nicht ettDo Don au^en nach innen, sondern 
umgekehrt üon innen nach au^en, sein Pantheismus ent- 
steht nidit etioa, toie dies nach Geothes Interpretation 
er^dieinen könnte, aus einer starken Impression der 
äußeren Wirklidikeit, sondern ist durchaus Expression, 
Ausdruck des inneren Gesdiehens. 

Was das zu bedeuten hat, soll die folgende Unter- 
sudiung ausführen. Vorderhand aber mu^ an dieser Stelle 
die rriöglichkeit einer soldien Cntroicklung nadi der psycho- 
logischen Seite ganz allgemein klar gelegt merden, um 
die spätere historische Ausführung des Problems üoll- 
ständig oerständlidi zu machen. 

Idi habe gesagt, der Gegenstand des spinozistisdien 
Philosophierens sei in erster £inie das Denken selbst. €s 
braudit roohl nicht erst ertDähnt zu loerden, da§ dies in 
einem ganz anderen Sinne gemeint ist, als in demjenigen, 
in loelchem man ettoas Ähnliches z. B. üon der kantischen 
Philosophie behaupten könnte, d. h* im erkenntnistheore- 
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tischen oder erkenntniskritischen Sinne, für Spinoza ist 
€rkenntnis nidit oder doch nur in ganz untergeordnetem 
Grade ein Gegenstand der Kritik, sie ist ihm oielmehr 
Objekt des Crlebens. Audi ist er ITletaphysiker bis zu dem 
Grade, da^ diejenigen erkenntnistheoretisdienflnsdiauungen, 
toeldie sidi bei ihm oorfinden, durdi metaphysisdie Gründe 
ihre Stütze erhalten und nidit umgekehrt. 

Aber eben dieser Begriff des €rlebens oon Denk- 
zustdnden bedarf jetzt einer psychologisdien Begründung, 
nidit also Don jenem Zustande unpersönlidier Reflexion 
soll hier die Rede sein, in roelchem sidi das Denken 
selbst zum Gegenstande innerer Besinnung madit, sondern 
Don den formen jenes höchst persönlidien, passionierten 
Verhaltens, oermöge dessen auf einer geioissen Stufe der 
Cntmicklung der harmonisdie, gesdilossene Zusammenhang 
der Crkenntnisse entmeder als ästhetisdies Sdiauspiel 
genossen oder als ethisdies Phänomen erlebt, erlitten 
merden kann. Die ITlöglidikeit soldier €rlebnisse ist 
an die psychologische Tatsadie gebunden, da§ in dem 
rria^e, in meldiem unser Denken immer begrifflidier und 
abstrakter mird, gegenüber dem Bemu^tsein der Denk- 
inhalte, das Bemu^tfein der Denkformen zu immer stärkerer 
psychologischer Geltung gelangt. 3e abstrakter ein Begriff 
mird, desto mehr tritt psydiologisdi — nidit erkenntnis- 
theoretisdi — das Bemu^tfein dessen, was durdi ihn sym- 
bolisiert tüird, gegenüber der Art, loie es symbolisiert mird, 
zurück. Idi bin mir dann dieses Begriffes in umso höherem 
Grade als flbkürzungsmittels und Stenogrammes meiner 
€rkenntnisse bemüht, je mehr idi geztoungen bin, mit ihm 
zu operieren, ohne alle die Tatsachen und Vorstellungen, 
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deren abgekürztes Symbol er ist, in meiner Anschauung 
innerlidi zu realisieren. 

Dies letztere ist im Sinne der Ökonomie unserer 
€rkenntnisse so menig nötig, da§ sogar bei oielen Be- 
griffen, zum Beispiel bei allen höheren Zahlbegriffen eine 
Realisierung ihrer ansdiaulidien Werte gar nicht möglich 
ist. Sehr glücklidi hat denn audi Schopenhauer irgendmo 
das Verhältnis der Begriffe zur flnsdiauung mit dem- 
jenigen des Papiergeldes zur klingenden ITlünze oerglidien. 
Somie jenes einen bestimmten Wert in konoentioneller 
Weise repräsentiert, ohne, ihn oermöge seiner materiellen 
Besdiaffenheit mirklich darzustellen, das ITletallgeld dagegen 
einen bestimmten Wert nidit nur konoentionell oorstellt 
sondern audi materiell darstellt, so repräsentiert mir der Be- 
griff im Gegensätze zur Rnsdiauung Inhalte, deren anschau- 
lidie Werte idi im ITlomente der logisdien Operation aus 
Gründen der geistigen Ökonomie nidit realisieren kann. 

Dieses psydiologisdie €rstarken des formbemu^tseins 
erhält nodi durdi den Umstand ein besonderes Relief, da^ 
gar bald im £aufe der fortschreitenden €rfahrung ein be- 
stimmter Gegensatz und sdieinbarer Widerspruch zmisdien 
den €rgebnissen logischer Folgerung und den Tatsadien 
der Anschauung entsteht. 

man oersudie es, einem Bauern, durch nodi so 
klare Beredinung die Tatsache begreiflidi zu madien, da§ 
er mit dem Kopf in den Himmel hinunterhängt, sidi pfeil- 
sdmell um die €rdadise und mit der Crde um die Sonne 
bemegt! €s tüird sicherlidi nidit gelingen. 

]di braudie mohl nicht des längeren auseinanderzu- 
setzen, iDorauf jener sdieinbare Widersprudi zmisdien fln- 
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schauung und Begriff zurückgeht. In Wirklichkeit loird ja 
jede deduktioe Berechnung, jede logische Gedankenfolge 
durch die Anschauung oerifiziert. Da aber der logische 
Begriff und das begriffliche Denken als flbkürzungsmittel 
und Stenogramme unserer Erkenntnis oft loeit auseinander- 
liegende Tatsachen zusammenfassen und symbolisch reprä- 
sentieren, loelche anschaulich gar nicht überblickt toerden 
können, so loird das BeiDU^tsein daoon als oerborgene, 
latente und sogar transformierte Energie im Begriffe mit- 
geführt. Dem gelehrten Kopfe kann die Anschauung der 
seinem Wissensgebiete zugehörigen Erscheinungen und 
Vorgänge fehlen, ohne da^ dadurch seine Eeistungsfähig- 
keit beeinträchtigt loerden mü^te. Das ist allerdings nur 
da der fall, gdo ein bestimmtes Tatsachenmaterial bereits 
begrifflich bearbeitet oorliegt und ein wissenschaftliches 
VoriDärtsschreiten durch reine Berechnung oder logische 
folgerung möglich ist. Dann aber ist eine gecoisse Unab- 
hängigkeit der logischen Operation oon der Anschauung 
tatsächlich gegeben, die, loie ermähnt, eine be- 
deutende Erstarkung des an die Wahrnehmung 
der Denkakte geknüpften formbeiou^tseins be- 
deutet. 

mit dieser Erstarkung des formbeiou^tseins nun ist 
eine folgeerscheinung oon größter Wichtigkeit oerknüpft. 
Wie nämlich im allgemeinen die Gefühlswirkung jedes 
BecDu^tseinsphönomens unter normalen Umständen ab- 
hängig ist oon seiner Intensität, so oerhält es sich auch 
hier im speziellen falle. Der Erstarkung des form- 
betüu^tseins entspricht seine steigende Gefühls- 
cDJrkung, entspricht das intensioere und häufigere 
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Auftreten und psychologische Heroortreten oon 
Denk- und formgefühlen, coelches in extremen 
fällen einer hypertrophen, dialektischen Cnt- 
coicklung oon dem eigenartigsten, ja oerhängnis- 
Dollsten einflu§ auf die Denkrichtung eines Indi- 
oiduums oder einer ganzen Zeit werden kann. 

Den rudimentärsten Typus dieser formgefühle stellen 
die emotionen der £ust oder der Unlust dar, die das Ge- 
lingen oder mißlingen einer Denkoperation begleiten. Jeder 
kennt sie aus eigener Erfahrung. 

Höherer und differenzierterer Art sind dann die- 
jenigen tust- und Unlustreaktionen, deren Gegenstand 
nicht mehr die Funktion schlechthin, sondern bestimmte 
Seiten und ITlomente derselben sind, ITlomente, die einer 
spezifischen Disposition und Crregborkeit des jeweiligen 
BeiDu^tseins entsprechend, üon diesem eben auch in be- 
sonderer Weise herausgehoben und beroertet coerden. 

Jeder Begriff selbst ist zunächst Akkumulator für 
zo^eckmä^ig ausgeroählte Erfahrungen. Als solcher lä§t er 
sich niemals isolieren, sondern fordert seiner Ratur und 
Entstehung nach den Zusammenhang und die durchgreifende 
Geschlossenheit des Systems. Die Begriffe fordern sich 
gegenseitig, bedingen sich, roeisen auf einander und 
treten so in Beziehungen zu einander, deren harmonische 
Organisation Gegenstand einer besondern Art ästhetischer 
£ust coerden kann. So zum Beispiel kann es geschehen, 
da§, loenn einmal ein Teil der gegebenen Wirklichkeit in 
normaler Weise begrifflich oerarbeitet rourde, der loeitere 
Fortschritt der Erkenntnisse dann nicht etroa im Zusammen- 
hange mit den Tatsachen der Erfahrung erfolgt, sondern 
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lediglich aus dem Streben nach harmonischer flbschlie^ung 
der angefangenen Gedankenreihen zur allumfassenden 
Organisation des Systems. Solch ein ästhetisches Wohl- 
gefallen an systematischerflbrundung seiner Gedankenkreise 
ist zum Beispiel Kant sehr oerhängnisooll gecoorden 
und Schopenhauers diesbezügliche Kritik des Kantischen 
Hauptcoerkes gehört mit zu den glänzendsten Proben 
seiner Polemik. 

Oder aber, — und hier ist die ITlöglichkeit der 
Cntstehung einer dritten Gruppe oon intellektuellen 5orm- 
gefühlen gegeben, — es kann die Konsequenz und folge- 
richtigkeit des Denkens unter der einseitigen, isolierenden 
Perspektioe einer au^ergemöhnlichen ethischen Disposition 
sei es als Hnalogiefall, sei es sogar als Spezialfall der 
folgerichtigkeit und Konsequenz des Handelns empfunden 
und genossen coerden.*) 

Der einflu^ dieser intellektuellen formgefühle auf 
den Verlauf des Denkprozesses und die Beschaffenheit 
der Denkinhalte kann ein sehr mannigfaltiger sein. 



'^) In durchaus betDU^tcr Weise ist dieser Zusammenhang 
zmischen fogik und €thik oon Weininger behauptet und argu- 
mentiert tDorden in einem der tiefsten Kapitel seines genialen 
Werkes, betitelt: £ogik, Cthik und Ich. Ruch in dem Kapitel: 
Genialität und Gedächtnis finden sich oertDandte motioe. 

Bei Spinoza findet man betou^te Geständnisse einer solchen 
Hrt des €rlebens namentlich im 3. Teil der €thik so zahlreich oor, 
da§ ich mich begnügen kann, hier nur eines derselben zu zitieren. 

„Wenn der Geist sich selbst und sein Tätigkeitsoermdgen 
betrachtet, so empfindet er £ust und dies umsomehr, je deut- 
licher er sich seiner Tätigkeit betou^t ist." (eth. 111. 53.) 
Umgekehrt hei^t es 111. £ehrs. 58, da^ keine Effekte der Un- 
lust auf den Geist bezogen roerden können, sofern er 
tätig ist. 
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Im normalen falle freilich mird dem allgemeinen 
psychologischen Gesetze gemd^ die häufige Übung des 
Denkens sie abstumpfen und loirkungslos machen. Indem 
das Denken so sich mechanisiert, a)ird Energie zur 
iDissenschaftlichen Beobachtung frei, und coas dem sub- 
jektioen Erleben zum Sdiaden gereicht, kommt der ge- 
lehrten forschung zugute. 

€s kann aber auch geschehen, da^ im abnormalen 
falle die Energie des subjektioen Erlebens siegreich sich 
behauptet und dem Denken oft im Widerspruche zu dessen 
Inhalt seine Richtung gibt. 

Die Art dieses Cinflusses kann oielleicht eine 
Parallele klar machen, die sich auf analoge Erscheinungen 
in einer tieferen Sphäre des Crkennens bezieht, ein- 
leuchtender nämlich und wahrscheinlich audi allgemein 
oerstdndlicher als dies bei den intellektuellen formgefühlen 
der fall ist, kann oon den an bestimmte Inhalte des 
Denkens sich knüpfenden Inhaltsgefühlen dargetan loerden, 
loelchen Cinflu^ sie auf die metaphysische Interpretation 
der erkannten Wirklichkeit ausüben. Die Kulturgeschichte 
lehrt uns, da§ bei allen Ilaturoölkern oornehmlich die- 
jenigen natürlichen Vorgänge und Objekte Gegenstand 
göttlicher Verehrung loaren und sind, die zu den mensch- 
lichen Bedürfnissen in denkbar festesten und häufigsten 
Beziehungen stehen, deren Betraditung also mit Erfahrungen 
oon denkbar stärkster Gefühlsa)irkung oerknüpft ist. Dies 
coird psychologisch erklärlich durch die Einsicht in die Be- 
deutung des Gefühles innerhalb unserer gesamten Or- 
ganisation. Das Gefühl nämlich stellt in allen seinen 
Erscheinungsformen den biologisdien Wert der Tatsachen 
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für unseren Organismus fest, roenn anders tust in allen 
formen fördernd, Unlust in allen formen hemmend loirkt 
oder zum mindesten so empfunden mird. Dasjenige aber, was 
ich als förderung oder Hemmung meiner eigenen Zustände 
und funktionen empfinde, ist, als roiderstrebende oder hilf- 
reiche Kraft, üon oornherein dazu prädestiniert, nach Ana- 
logie der eigenen Willenserscheinungen gedeutet zu roerden. 

Schon hier also, auf der niederen Stufe des reli- 
giösen Hylozoismus charakterisiert sich der Gegegensatz 
zwischen Erfahrung und ITletaphysik als Gegensatz 
zroischen Erkennen und trieben. 

Sollte nun nidit auch die ITletaphysik jener differen- 
zierteren €rkenntnisstufe, deren Charakteristikon mir in 
dem einseitigen Heroortreten des formberou^tseins gegen- 
über dem Inhaüsberou^tsein erblickten, auf Erlebnisse der 
besprochenen Art zurückzuführen sein? 

In der Tat, toenn der Hylozoismus sidi begründen 
lä^t durch psychische Dispositionen, in roelchen der bio- 
logische Wert der äußeren Erscheinungen nicht festgestellt, 
sonder unmittelbar erlebt roird, so roird oielleicht die 
psychologische Analyse und kulturhistorische Beleuchtung 
üon Denkerlebnissen der oben besprodienen Art jene 
seltsamste, oerroegenste und unbegreiflichste Art des 
Animismus, die man als Eogozoismus, als Belebung 
und Hypostasierung der Denkform bezeichnen kann, 
in ähnlicher Weise zu erklären imstande sein. Zu einem 
solchen Erklärungsoersuch toollen roir nun im folgenden 
fortschreiten. 



I 
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Inter den großen philosophischen Systemen, toelche 
in der Zeit üon der Reformation bis auf Kant jedes in 
seiner Weise als abschließende ITlarksteine oergangener 
Gedankenarbeit und als Wega)eiser neuer Pfade die Reform 
des philosophischen Denkens in der Reuzeit üorbereiteten, 
ist eine geroisse Popularität im BeiDußtsein der RachiDelt 
nur der Weltanschauung Spinozas zuteil gecoorden. Während 
ein Cartesius, ITlalebranche, £eibnitz, ein Berkeley, 
£ocke, Hume und üiele andere der großen ITlasse des 
nicht eben fachmännisch gebildeten Publikums kaum dem 
Flamen nach bekannt sind, ist der „Pantheismus" 
Spinozas zum Schlagroorte geroorden, das noch jetzt gar 
mandier auf seine fahnen schreibt, der üon dem Geiste 
des Philosophen auch nie einen Hauch oerspürte. 

Der Grund hiezu ist bekannt, fludi zu jenen ein- 
samsten Gedankenhöhen, aus denen Spinozas starre und 
spröde Weisheit erroachsen mar, hätte das Volk der 
niederungen den Pfad nie und nimmer gesucht, roenn 
ihm nicht der Genius eines großen Dichters üorangegangen 
märe. Allerdings! Tief eingedrungen in die Gedankenpfade 
des Philosophen ist auch Göthe nicht; gerade er, der 
überall Hülle und Rundung suchte, mochte in jener Region 
der nüchternsten Entschleierung nicht heimisch loerden. 
Und so ist denn auch das^ was man an einzelnen Stellen 



Digitized by VjOOQIC 



18 



des faust und in mehreren der unter dem Titel „Gott 
und die Welt" oereinigten Gedichte dem gebildeten teser 
als spinozistisch angemerkt hat, das Beste oielleicht, roas 
ein Dichter aus jenen Gedanken zu erträumen, umzuträumen 
oermochte, aber spinozistisch ist es nicht, ganz und gar 
nicht spinozistisch. 

Denn mit der Behauptung, da^ Göthe als Dichter 
ausgedrückt habe, roas der Philosoph in seiner Weise er- 
dacht und geformt, ist die oöllige Ungleichartigkeit, ja 
Wesensoerschiedenheit zwischen jener Dichtung und dieser 
Wahrheit dem Kenner schon zugegeben. €in Philosophem 
ist seinem innersten Wesen nach niemals durch seinen 
bloßen gedanklichen Inhalt gekennzeichnet, sondern mehr 
noch, oder doch in gleidiem ITla^e durch jene inneren 
Beziehungen zum Innenleben seines Schöpfers und zu 
kulturellen Cntroicklungen, roelche am unmittelbarsten und 
sichersten oft in der form seines Aufbaues, in der 
Art seiner Entstehung zutage treten. Die Betrachtung 
eines philosophischen Gedankens oon derjenigen seiner 
inneren form loslösen, hei^t, diesen Gedanken oon ollem 
Anfang an mi^oerstehen. Umgekehrt roird die Erfassung 
eines philosophischen Werkes aus seiner inneren form, 
das hei^t aus der Beziehung zur Gesamtpersönlichkeit 
seines Schöpfers in allen fällen die oerschiedenen Details 
der tehre nicht nur erleuchten und klären, sondern oiel- 
fach das Eingehen auf sie geradezu überflüssig machen. 

Ich roei^ recht ODohl, da§ eine solche Auffassung mit 
der oon Schopenhauer behaupteten Ceidenschaftslosigkeit des 
Denkens sich schlecht oerträgt. Aber nirgends scheint mir 
Schopenhauer eben stärker geirrt zu haben als gerade hier. 
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Wenn man unter jener Eeidenschaftslosigkeit die 
Ddllige Unabhängigkeit oan dem indioiduellen Antriebe 
des Willens und der orientierenden Direktioe des Gefühles 
oersteht, so oermag die Auffassung Schopenhauers üiel- 
leicht das letzte Stadium nicht aber den Prozeß des philo- 
sophischen Denkens in seiner Gesamtheit zu charakteri- 
sieren. 

Dabei kommt es noch freilidi darauf an, wo für den 
einen oder den anderen dieser Prozeß beginnt oder aufhört. 

Schopenhauer selbst hat irgendwo eine Darstellung 
der durchaus passionierten Art seines Schaffens in dessen 
Anfangsstadien gegeben, die sich mit der ercoähnten Be- 
hauptung nicht recht übereinstimmen ld§t. 

Ich rede nicht daoon, da^ jede Produktion, zumeist 
aber die des Künstlers und des Philosophen Ausroahl des 
Charakteristischen und somit Willenstätigkeit und Funktion 
der Persönlichkeit im eminentesten Sinne, da§ das Charak- 
teristische im bildlidien Symbol nicht minder bezeichnend 
für die Wirklichkeit des Dinges als für das Wirken des 
Schöpfers ist. 

Idi rede nur oon jener schon früher besprochenen 
feinsten und spezifischen Reizbarkeit des Philosophen dem 
Gedanken, besser gesagt dem Denken selbst gegenüber, 
oermöge deren selbst da^ wo innere Beziehungen zu 
den Gegenständen fehlen, die blo^e Art ihrer begrifflichen 
Verknüpfung zum Erlebnis roerden kann. 

Zugestanden nun, do^ derartige Crscheinungsformen, 
da wo sie mit ausschließlicher Einseitigkeit zu Tage 
treten, nicht anders denn als Symptom des Verfalles 
der geistigen Kultur einer Zeit gedeutet roerden können: 
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Aber dieser großen Einseitigkeit, oermöge deren die im 
Ensemble der gesamten Kulturkräfte unbemerkt loirken- 
den Einzelmotioe zu übermäßiger Entfaltung gebracht 
roerden, oerdanken roir ja ihre Kenntnis. 

fluch läßt sich im allgemeinen sagen, daß die Ver- 
gänglichkeit aller philosophischen Werke immer nur ihr 
„VÜQS^'y niemals ihr „Wie« betroffen hat. 

Gilt dies üon allen anderen Systemen, so zumeist 
üom Spinozismus als derjenigen Philosophie, o^elche ge- 
rade in Rücksicht auf die eigenartigkeit ihrer Gedanken- 
erzeugung für eine bestimmte Art des philosophischen 
Denkens so typisch, so charakteristisch ist, daß ihr in 
dieser Hinsicht nur Piatons übrigens sonst ganz heterogene 
Schöpferart oerglichen coerden kann. 

Die Begründung dieses anscheinenden Paradoxons 
roird an anderer Stelle oersucht roerden. Doch da die 
meisten £eser aus ihren frühreifen Cinroendungen toährend 
der Eektüre eines Buches auch dann noch gegen den Autor 
ein instinktioes Widersprudisgefühl fortroirken zu lassen 
pflegen, roenn sie im roeiteren Verlaufe der Darstellung 
schon belehrt und berichtigt morden sind, so roill ich 
gleich hier bemerken, ODorin idi den tieferen Grund jener 
Gemeinsamkeit und somit die ITlöglichkeit eines Vergleiches 
zwischen beiden erblicke. 

Spinozismus socoohl loie Plotonismus sind als 
psychische Dispositionen gefaßt die oorzüglichsten €xem- 
pel jener oon mir besprochenen einseitigen Ergriffenheit 
des Philosophen, roelche nicht soroohl an der realen 
Wirklichkeit der Dinge als an deren begrifflicher Dar- 
stellung ihr Objekt hat. 



\ 
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Hier möge man mich nicht mi^ocrstchen. Ich habe nidit 
gesagt, da^ der Philosophenmensdi oom Schlage Piatos 
oder Spinozas seine €rkenntnisse statt aus den Dingen 
aus Begriffen sdiöpft, sondern, da§ er seine eigenartig- 
sten und entsdieidenden Erlebnisse in ihnen findet. 

Denn eben dies ist sein Charakteristikon, da§ er 
sidi den Dingen gegenüber erkennend, dem Denken ge- 
genüber erlebend oerhält, da^ da, wo der Prozeß der 
gelehrten Produktion beendet ist, bei der begrifflichen 
Zusammenfassung und Symbolisierung des Seins im 
Denken, für ihn ein Reich der Werte beginnt, eine fähig- 
keit der Emotion ercoacht, die ihn roeit über die Grenzen 
der Erfahrung führt. 

Ich toerde im Verlaufe meiner Auseinandersetzun- 
gen diese öedankenrichtung als logischen Ethizismus des 
näheren zu charakterisieren oersudien: Vor der Hand 
kurz nur dies: Im Spinozismus haben toir es, allgemein 
gesprochen, mit einem jener interessanten flusgleidispro- 
zesse zo^ischen den Ansprüchen trockener Wissensdiaft- 
lichkeit und den Forderungen einer üoUendeten Persön- 
lidikeit zu tun, roelche in den seltenen fällen der wirklichen 
Genialität stets zu einer ReuiDertung des Wissens führen 

Was Spinoza anbelangt: Ein großer, heroisch oer- 
anlagter Charakter, der nur dies ist und sonst nichts, 
coird auf die Bahn der Erkenntnis gecoiesen. Und was 
sich ihm hier als Wissenschaft darbietet, ist fürs erste 
nur der tote Überrest einer im oollen Untergange be- 
findlichen Kultur, deren oerführerisdier Zug zu eitler 
Gedankenroutine, zur £ust an komplizierter Begriffsarbeit, 
zu oielgeroandten, scholastisdien Künsten auch auf diesen 
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bedeutsamen Kopf nicht ohne oerhdngnisDolle €ina)irkung 
bleiben können. 

Inmieferne dann die ganze ungeheuerliche Gedanken- 
beroegung der Renaissance als a)irksames Gegenelement 
die Cntcoicklung dieses eigenartigen Geistes bestimmt, in- 
a)ieferne namentlich Giordano Bruno auf ihn €influ^ ge- 
nommen hat, roäre als eine bis jetzt noch offene frage 
eingehender Crörterung toert: Aber halten mir daran 
fest, da^ es die Ödnisse talmudischer und christlidier 
Scholastik geroesen sind, in deren oieloerzroeigten Pfaden 
der Geist des jungen Denkers erst heimisch loerden 
mu^te, beoor sich ihm in reiferen Jahren die Quelle le- 
bendigen Wissens erschloß, so stehen loir oor dem so 
ungemein interessanten Problem, das Verhalten dieser 
höchst lebendigen Persönlichkeit gegenüber den ihr auf- 
gedrungenen Bildungselementen als ein Schauspiel oon 
größter typischer Bedeutung klarzulegen. 

nichts ist oielleidit so geeignet, den Kern dieses 
Problems klarer zu machen, als der Hinroeis darauf, roie 
dieser innere Kampf sich in dem Widerspruche zcoischen 
dem Inhalte und der form des spinozistischen Werkes 
nach au^en hin festgelegt hat. 

Oder ist es nicht seltsam, da§ gerade diejenige 
Weltanschauung, coelche nach jahrhundertelangem Kampf 
des mittelalters gegen Ratur und Raturgeschehen die 
obsolute Ebenbürtigkeit des Geistes und der Rotur im 
flbendlande roieder oerkündete, in die form scholastischer 
Deduktion, ja trockenster mathematischer Beroeisführung 
gekleidet ist? Flicht seltsam, da^ gerade hier jede Wür- 
digung des spinozistischen Werkes ihre tiefsten und er- 
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giebigsten Argumente zu holen hat? Denn nicht etioa 
dies ist das Bedeutsame seines Grundgedankens, da§ sein 
Strahl die ITlärzennebel des asketischen Traumes zu 
zerstreuen unternimmt, in den sich das mittelalterliche 
Christentum nadi und nach eingesponnen hatte, sondern 
noch Dielmehr die Art, roie dies geschieht. 

€ine ähnliche und doch daoon so unendlich oer- 
schiedene Botschaft mar ja schon auf Italiens fluren er- 
klungen. Die Ähnlichkeit lag im Inhalte, die Verschieden- 
heit in der form. Die Italiener hatten den Weg üon der 
Ratur zum Geiste gefunden, Spinoza findet ihn oom Geist 
zur riatur. 

nie hat denn audi sein fluge in der dionysischen 
Seligkeit des Goetheschen faust am unendlichen Blau des 
Himmelsgewölbes gehangen, nie im festgefügten Bau der 
mütterlichen €rde die ITlanifestation des einzigen und 
Croigen gesucht, oder im beseelten Blick eines geliebten 
Weibes den Widerschein des eigenen Wesens erkannt. 
Und da^ dem manne, der mit beispielloser Energie aus 
den immanenten Werten einzelner, coeniger Begriffe ein 
ganzes System aufgebaut hat, der Ilame „blo§ leerer 
Schall und Hauch« im Goethesdien Sinne geroesen sein 
soll, roird niemand behaupten, der auch nur einen Blidi 
in seine Schriften geroorfen hat. 

Und doch, die kraftoolle, edle Sinnlichkeit des 
Goetheschen Idealbildes mag in ihrem Gegensatze zu der 
scheinbar so seelenlosen Vernünftigkeit des Originales 
offen genug zutage treten, — an irgend einem bedeut- 
samen Punkte lä^t sich das innerste Geheimnis ihres 
beiderseitigen Zusammenhanges entdedien, oder ahnen. 



Digitized by VjOOQIC 



24 



für jedes System mü^te, sofern es coirklich als be- 
griffen gelten roill, das entscheidende Grunderlebnis auf- 
geroiesen coerden können, das seine Entstehung erklärt. 
€in solches Grunderlebnis coird allerdings mit einiger 
Sicherheit nur bei jenen redlichsten Denkern zu konstruieren 
sein, deren Weltenbild aus der ihnen eigentümlichen Kon- 
zeption eines idealen ITlenschentyps sich so notroendig uud 
sicher ableiten lä§t, da§ es im eigentlichsten Sinne nur 
als Komplement, oder Analogie dieser Konzeption aufge- 
roiesen roerden kann. 

Run ist es klar, da^ der Typus des Goetheschen 
menschen, roie er etroa im faust festgelegt roorden ist, 
demjenigen des „spinozistischen ITlenschen" oöllig wider- 
strebt. Geht die Cntroicklungslinie faustens oon der 
Wissenschaft zum £eben, oon der Erkenntnis zum Sein, so 
ist tatsächlich der „philosophische ITlensch" Spinozas sein 
Dollendetes Gegenstück. Und in der Tat erscheint der 
Pantheismus faustens in der bekannten Gretchenszene ganz 
im Sinne jenes Gegensatzes unspinozistisch, ja roider- 
spinozistisch im höchsten Grade; allein eben das Vor- 
handensein eines gemeinsamen Kreuzungspunktes, oon 
coelchem aus beide Weltanschauungen nach entgegen- 
gesetzten Richtungen auseinanderlaufen, lä§t deren Gemein- 
samkeit in einem letzten und tiefsten Sinne ahnen. 

Wir suchen diesen Punkt, roie gesagt, in jener 
tiefsten Region des Erlebens, in roeldiem sidi in irgend 
einem Grund und Urerlebnis die Weltanschauung eines 
Denkers noch oor ihrer €ntroicklung entscheidet und roo 
alles für und Wider seiner späteren Reigungen seine letzten 
Wurzeln hat. 
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In der CnttDidilung des faustischen ITlensdien tritt 
dieses Grunderlebnis fast unoerhüllt zutage und so leicht 
es hier aus dem Gegensatze zwischen den Bedürfnissen 
eines nach Taten lüsternen Willens zum Sein und den an 
allen Klippen des Wissens gescheiterten Hoffnungen eines 
der Erkenntnis oerhdngnisDoll oerfallenen tebens begriffen 
"roerden kann, so schroer ist dies in dem anderen falle, 
im falle des spinozistischen ITlensdien. 

Hier nämlich liegt jenes Urerlebnis ungleich tiefer 
üerborgen und Id^t sich unter der so starren und un- 
bewegten form des spinozistischen Denkens oiel schwerer 
entdecken, coeil nur sein Resultat, sein Endergebnis als 
etwas dogmatisdi Vollendetes dargeboten wird, ohne den 
zugrunde liegenden Kampf anders als dunkel ahnen 
zu lassen. 

Und doch liegt, wie gesagt, hier der gemeinsame 
Ausgangspunkt, oon welchem aus die typische €ntwidilung 
beider £ebensrichtungen auseinander geht. 3a die Analogie 
geht sogar weiter und einen Schritt über das Typische 
hinaus. Wenn das lebensziel des spinozistischen ITlenschen 
aus dem erlebten Gegensatze zwisdien Erkenntnis und 
Sein, zwischen Wahrheit und Sittlidikeit sich entwickelt, 
so ist nicht zu pergessen, wie sehr hier Spinozas beson- 
deres Verhältnis zu der spezifischen Wissensform seiner 
Zeit, zu dem noch immer als Grundfaktor der europäischen 
Gelehrsamkeit fortwirkenden scholastischen Denken in 
frage kommt. 

fluch faustens Gegensatz gegen das Wissen, — und 
hierin liegt jene weitgehende spezifisch historische Analogie, 
— auch faustens Gegensatz zum Wissen ist zunächst nur 
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ein Gegensatz des kraftoollen Seinsmensdien gegen jene 
instinktabtötende und mechanisierende Geioalt der Wissen- 
schaftlichkeit, die durdi die spezifische Eigenart des schola- 
stischen Denkens zu einer organischen Krankheit des 
europäischen Kulturberou^tseins ausgebildet roorden coar. 

Wie nun beiden der Ausgangspunkt gemeinsam ist, 
so könnte man zuletzt im allgemeinsten und tiefsten 
Sinne sogar üon einer Gemeinsamkeit des Zieles reden, 
sosehr die Wege, die dazu führen, auseinanderlaufen, 
riegatiü bestimmt, charakterisiert sich nämlich die €nt- 
n^idilung socDohl des spinozistischen, mie des faustischen 
menschen als eine Gegenströmung gegen jenen ITlediani- 
sierungsproze^ sdiolostischen Begriffsroissens, der in frei- 
lidi grundoersdiiedenem Sinne, aber in gleichem Abstände 
soiDohl dem Bedürfnis des Seinsmenschen nach Wirken 
und Tat als dem Bedürfnis des Philosophen nach all- 
umfassenden Denkerlebnissen sich entgegensetzt und der 
daher üon diesen beiden Seiten her überrounden roerden 
kann. 

Wissenschaftlichkeit im Sinne faustens überroinden, 
hie^e dann, sich gegen sie für £eben und Tat entscheiden. 
Im spinozistischen Sinne genommen dagegen bedeutet jene 
Überroindung der Wissenschaftlichkeit zunächst keine Cnt- 
scheidung gegen sie, sondern eine Unterordnung dieser 
Werte unter andere Zroecke, ihre Erhebung in die Sphäre 
der ethischen Emotion, ihre Umgestaltung zum philoso- 
phischen Erlebnis, roelche, toie schon gesagt tourde, trotz 
alles Gegensatzes einen gecoissen Zusammenhang mit 
scholastischen Tendenzen beweist. 



1 
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fiese Doppelseitigkeit des Verhältnisses Spinozas 
zur Scholastik, die, loie sdion einmal bemerkt, in dem 
Gegensätze zroisdien der durchaus sdiolastisdien form 
seines Werkes und dem loesentlidi loidersdiolastischen 
Inhalt seiner Hauptlehren*) symbolisch sich kundgibt, 
zeigt ihn im Kulturleben seiner Zeit in einer eigenartigen 
Isolation. Gegenüber der italienischen Renaissancephilo- 
sophie, dem englischen €mpirismus und der deutschen 
JTlystik, roelchen allen die schroffe, bedingungslose Flegation 
der Scholastik gemeinsam ist, ist er der einzige, der aus 
den innersten noch unentojickelten Triebfedern und JTlotiüen 
der Vergangenheit heraus diese übenuindet. 

Diese Vergangenheit, diese ganze Cntroicklung der 
mittelalterlichen Wissenschaft bedeutet einen Prozeß der 
Crnüchterung und ITlechanisierung des menschlichen Denkens, 
coie er in der Geschischte der ITlenschheit in ähnlicher Weise 
sich nirgend mehr oollzogen hat. 

Von den beiden Qementen, die dem christlichen 
JTlythus seine Anlagen gegeben hatten, dem mystischen 



*) Damit soll natürlich nichts gegen die Tatsache einer Über- 
einstimmung zwischen €inzelheiten der spinozistischen Philosophie 
und solchen der Scholastik gesagt sein, die durch freudentals ge- 
lehrten Rufsatz „Spinoza und die Scholastik" in schlagender 
Weise dargetan morden ist. Der genannte Aufsatz findet sich in 
der Festschrift zu Friedrich Zellers 70. Geburtstage. 
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Platonismus der spätgriediisdien Zeit und dem Rationalismus 
des hellenisierenden Judentums, hat der letztere im £aufe 
der Zeiten einen sidi schrittroeise steigernden Cinflu^ ge- 
öjonnen. Höchste üisionäre Exaltation und ein fluktuieren 
halbberou^ter Gefühle, das war der Anfang geroesen. 
man denke noch an die Konfessionen des heiligen 
Augustinus. Und da§ es just Crlebnisse solcher Art ojaren, 
roaghalsige, seltsame Aussdiöjeifungen eines überspannten 
fühlens und Hoffens, dunkle, ungreifbare Tiefen des Cr- 
lebens, deren oieldeutige VeriDorrenheit die kalte oerstandes- 
mä^ige Routine der scholastischen Zeit begrifflich zu klaren 
unternahm, dieser Gegensatz begründet die groteske €igen- 
art der sidi nun entojickelnden Kulturbeojegung, die es 
zustande brachte, die Wissenschaft allen tatsächlidien In- 
haltes nadi und nach so zu entkleiden, da§ zum Schlüsse 
als üollgiltiger Selbstzroeck geistigen Schaffens Aner- 
kennung fand, was sidi nicht einmal als zureichendes 
mittel der gelehrten Forschung erroiesen hatte: Jene arm- 
selige Kunst der Begriffskombination, als deren charakte- 
ristischer Vertreter Raimundus £ullus erscheint. Vermag 
sich doch dieser seltsame Jünger der Wissenschaft in 
einer eigens dazu hergestellten Denkmaschine ein rein 
mechanisches mittel zur Produktion üon Gedanken ge- 
funden zu haben. 

Indem er auf mehreren Reihen konzentrischer, gegen 
einander oerschiebbarer Ringe die damals gebräuchlichsten 
Begriffskategorien aufzeichnete, glaubte er dadurch, da^ 
er nun diese Ringe gegen einander oerschob und so die 
einzelnen Begriffe auf die mannigfaltigste Weise mit ein- 
ander kombininierte, mit der möglichen Anzahl dieser 
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Beziehungen auch die Totalität aJler möglichen Gedanken 
erschöpft zu haben. 

Wie solches geschehen konnte, ist leidit einzusehen, 
roenn man nur bedenkt, da§ der dunkle mystische Unter- 
grund phantastischen Innenlebens, aus loeldiem heraus 
die ganze Beroegung entstanden roar, für Jahrhunderte 
hinaus mit dem unerschöpflichen Reize geheimnisüoller 
Tiefe auf die Gemüter loirkte. Je ojeniger olle diese 
iDunderbaren mysterien begrifflich zu fassen rooren, desto 
länger setzten sie die dialektische Fähigkeit der gelehrten 
Kasten in Betoegung, und so kam es denn, da^ zu einer 
Zeit, da jene ursprünglichen JTlotiüe bereits ihre Triebkraft 
oerloren hatten, als Residuum jener jahrhundertelang 
gepflogenen dialektischen Übung eine Disposition zu 
rabulistischem Begriffsojissen zurückgeblieben ojar, die, in 
der Geistesioelt Europas einmal organisch geojorden, nun- 
mehr als roirksamer Kulturfaktor sich geltend machte. 

nun aber ist eines nicht zu oergessen. So oerkehrt 
diese ganze Beroegung erscheint, solange sie an dem 
rria^stabe ihrer eigenen Prätentionen und Ziele gemessen 
roird, so kann ihr doch in anderer Beziehung ein ge- 
roisser kulturhistorischer Wert nicht abgesprochen roerden. 
man mag es auf der einen Seite bedauern, da§ sooiel 
Scharfsinn und geistige Energie auf einem roissenschaftlich 
so unergiebigem felde oergeudet rourden, roie es die 
jüdisch-christliche Dogmatik roar: Da§ aber diesem jahr- 
hundertelang fortgesetztem Bemühen Keimkräfte üon über- 
aus roeittragender fernroirkung auf die Zukunft inne- 
roohnten, sollte sich in dem Augenblicke zeigen, als es 
mit dem €rroachen der empirischen Flaturroissenschaft 
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möglidi roar, die mit so großer Zähigkeit erroorbcne 
formalistisdic Schulung des Geistes zur Beojältigung des 
nunmehr überreich hereinströmenden Wissensmateriales 
fruchtbar zu oerroerten. 

Der ungeheuere flufschojung der mathematischen 
und astronomischen Wissenschaft üon Kopernikus bis auf 
Galilei mag mit gutem Rechte, sofern man oon der 
zunächst in Betracht zu ziehenden genialen Intuition 
des produzierenden Pfadfinders absieht, in zmeiter £inie 
auch auf jene gesteigerte Technik des Denkens zurück- 
geführf merden, ojelche der €uropäer der neueren Zeit als 
mertüollstes Crbe der mittelalterlichen Spekulation überkam. 

Wie dieser Übergang üom formalen Virtuosentum 
zur inhaltsschioeren Gedankenarbeit in der Philosophie 
üorbereitend sich kundgibt, kann hier nicht näher aus- 
geführt öjerden. €s ist nur kurz darauf zu oerojeisen, mit 
üoelch energischer Wucht die italienische und deutsche Re- 
naissance und später der englische Cmpirismus gegen den 
Scholasticismus reagiert, loie jede dieser Richtungen dabei 
ihren spezifischen Charakter ojahrt, indem die deutsche 
rriystik in der echt germanischen Hingabe an die Offen- 
barungen des Gemütes ein Heilmittel gegen die trockene 
Verstandesmä^igkeit des mittelalterlichen Denkens gefunden 
zu haben glaubt, die italienische Flaturphilosophie den 
formalen Zielen der Scholastik ihre hypertrophe, phan- 
tastische, echt südliche Flaturüergötterung entgegensetzt, 
roährend später der Hobbe'sche und Bakonsche Cmpi- 
rismus ganz im Sinne der altenglischen Solidität Glauben 
und Wissen auf ihre bescheidenen ITla^e zurückzuführen 
suchen. 
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Was allen diesen Richtungen gemeinsam ist, 
ist ihr ausschließlich negatioes Verhalten dem 
sdiolastichen Wissen gegenüber. 

Allein einen im gesdiichtlidien Sinne endgiltigen 
flbsdiluß konnten, roie sdion früher bemerkt, jene aus 
den polaren Regionen mensdilichen Geisteslebens herbei- 
flutenden Strömungen nidit herbeiführen, solange die 
Belegung, gegen die sie sidi richteten, nidit zu ihren 
letzten Konsequenzen gediehen mar. Und daß dies inner- 
halb der Scholastik nicht stattgefunden hatte, nicht statt- 
finden hatte können, daß es eines oon dem ihrigen oer- 
sdiiedenen Standpunktes bedurfte, um den unberoußten, 
aber machtooU ojirkenden Untergrund ihrer treibenden 
motioe im Gesamtbilde einer philosophischen Weltan- 
schauung bemußt und sichtbar merden zu lassen, ist eine 
Crscheinung, zu der sich im Verlaufe der Geistesgeschichte 
roiederholte Analogien finden, da roo eine seltsame Caune 
des Geschickes geniale Vollnaturen die Bahnen talent- 
üoUer mittelmößigkeit kreuzen und hier, roie oon einem 
Verhängnis erfaßt, ruhen und rourzeln ließ. Piatons 
Tiefenphilosophie in ihrem Verhältnis zu der philiströsen 
Oberflächlichkeit der sokratischen Gedankenroelt gibt hiefür 
das schlagendste Beispiel in der Kulturgeschichte der 
Alten. Betrachtet man nämlich das geistige Crlebnis, 
roelches nicht, nur den Sokrates, sondern auch seine ge- 
fügige Jüngerschar mit so jauchzendem 5inderglücke er- 
füllte, daß nach Piatons launiger Schilderung im Philebus 
Dor der dialektisdien Überlegenheit athenischer Scholaren 
bald selbst die Tiere des Hauses nicht mehr sicher roaren, so 
erscheint Piatons Haften in diesem Kreise kaum anders 
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deutbar als unter der Annahme eines geroaltigen Kampfes 
und sdilie^lidien Sieges über den dunklen Instinkt ojider 
die unermeßliche Gegensätzlidikeit dieses ganzen Treibens 
zu seiner eigenen Flatur, zum Dämonium seines eigenen, 
tiefinnersten Wesens. 

Und es scheint, daß in diesem und jedem anderen 
ähnlichen ?alle dieser unerbittliche, großzügige Kampf 
gegen die gerade Cinie, gegen alles das, toas leiden- 
schaftslose, behagliche Geister geojöhnlidi als dos natür- 
liche der Cntroicklung bezeichnen, in fundamentaler, cha- 
rakteristischer Weise den Werdeprozeß des philosophischen 
üon demjenigen des „ojissenschaftlichen" ITlenschen unter- 
scheidet. Der Prozeß der Verojissenschaftlichung, d. h. 
der begrifflichen Gliederung unserer Erkenntnisse ist ein 
üorcDJegend mechanischer und in Bezug auf das Geistes- 
leben ein durchöjegs mechanisierender Vorgang. Philo- 
sophie dagegen, als Crlebnis, ereignet sich in der durch- 
aus dynamischen Sphäre des Seins, der Persönlichkeit, 
des Gefühls. 

ein Widerspruch ist nun möglich gegeben, daß 
Gegenstand der Philosophie der Prozeß und die Artefakte 
des menschlichen Denkens selbst sind oder doch zum min- 
desten sein können. Und es ist ohne Zojeifel ersichtlich, 
daß es besonderer Umstände und besonderer Kämpfe 
bedarf, um den lebhaften Strom der ethischen oder ästhe- 
tischen Reogibilität auf das ihm so inadäquate Gebiet 
der Wissenschaftlichkeit abzuleiten. 

Piatonismus also, um noch einmal darauf zurückzu- 
kommen, was öJäre dies anderes, als das Artistentum 
im Denken, am Denken, noch spezifischer gesagt, am 



^ 




Digitized by VjOOQIC 



35 



Be9riff€ selbst. Idi loill hier, ido es sidi um einen 
kurzen Streifblick handelt, nidit hinojeisen auf die plato- 
nisdie Idee, als jene singulare flrtistenoision, roelche be- 
zeichnenderroeise an der trockenen Dialektik des Sokrates 
ihr Urerlebnis hatte; mehr nodi für die ganze Art dieser 
Philosophie scheint mir die Umdeutung und metaphysische 
Transfiguration zu sagen, ojelche Piaton im Verlaufe seiner 
€ntiDicklung mit seinen mathematischen €rkenntnissen üor- 
genommen hat. Wie nadi und nadi aus der Perspektioe 
des artistisdien Visionärs Begriff und Zahl eine symbo- 
lische Bedeutung geroinnen, coie die zahlenmäßige Bestimm- 
barkeit alles Seins mit einer roahrhaft extatisdien Ver- 
iDunderung als höchste Bestätigung für dessen harmo- 
nischen Charakter, für dessen künstlerische Vollkommenheit 
ausgedeutet und endlich im Anschlüsse an die Pythagoräer, 
aber in unendlich oertiefter Weise die Zahl als flus- 
drucksform dieser Harmonie mit dem Sein selbst indenti- 
fiziert und als ens metaphysicum gesetzt ojird, das 
alles ist eine gar seltsame und oieldeutige flntiDort 
auf die ?rage, was aus einem Künstler coerden muß, 
den der Zufall seines £ebens auf die Bahn der Wissen- 
sdiaftlichkeit geführt hat. 

Wie sdiöjer Plato dieser Weg geroorden ist, erhellt 
am klarsten aus der bekannten Auslassung gegen die 
Künstler im 10. Buch seiner „Republik«, ojelche auf den 
Kenner mit der tiefen Bedeutsamkeit einer tragischen Ent- 
ladung, roie der letzte Akt eines mahrhaft heroischen 
Kampfes gegen die eigene Flatur roirkt. 

nun finden xd\y gerade hier den Punkt, üon roelchem 
ous die fäden zu jener anderen Art des intellektuellen 
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Erlebens hinüberleiten, als deren charakteristischer Typus 
uns Spinozas Denken erscheint. Genialische monomanie 
öjar es, ojelche aus dem komplizierten Spiele des logischen 
und öjissenschaftlidien Denkens ein artistisdies Crlebnis 
madite. Die blinde urojüchsige Kraft des genialen mono- 
manen ist es, roeldie aus dem Wissen ein ethisches Cr- 
lebnis gestaltet, melche Spinoza, den typischen Heroen 
und £ebenskünstler in dem leblosen ITledianismus logischer 
Gesetzmäßigkeit, in den trockenen Zusammenhängen üon 
Grund und folge, oon Thesis und Schluß dasjenige suchen 
und oermeintlich auch finden läßt, was in erster Cinie 
nirgend gründet, als in der lebensooUen Wirklichkeit des 
menschlichen und kosmischen Seins : den ethischen ITlaß- 
stab und die Regulatioe für das menschliche Wollen und 
Handeln und die Cntojicklung des gesamten Seins überhaupt. 

Wohlgemerkt: Dieses passionierte, persönliche Ver- 
halten Spinozas zu den formen des Denkens selbst ist üiel 
charakteristischer und ungleich bedeutender für die Be- 
urteilung seines Werkes als etoja sein historisches Ver- 
hältnis zu den Gedankeninhalten, die er oon seinen mittel- 
baren und unmittelbaren Vorgängern, z. B. oon Cartesius 
überkommen hat. 

Cs ist dies in einem Grade der fall, daß z. B. Kuno 
fischer in seiner Cinleitung zur Darstellung des spino- 
zistischen Werkes aus den bloßen Gesetzen des logisch- 
mathematischen Denkens die Grundojahrheiten des Systems 
ohne Rücksicht auf anderojeitige Gedankenströme a priori 
entwickeln und ableiten konnte. 

Run empfängt oon dieser Seite aus betrachtet der Spino- 
zismus auch als historische Crscheinung sein richtiges £icht. 
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Was uns auch hier roesentlich und loiditig schien, 
das roar die Art, loie sidi der Spinozismus nidit etroa 
mit den Gedanken der Vergangenheit, sondern mit deren 
treibenden JTlotiüen und Zielen auseinandersetzt. Wir 
sahen, ojie die Scholastik in €uropa eine geistige Dis- 
position Don hinreichend ausgeprägter €igenart und €in- 
seitigkeit geschaffen hatte, um den kritischen ITloment 
einer endgiltigen Reform notroendig zu machen. 

nimmer hätte es zu einer solchen kommen können, 
öjenn nicht der Flotstand der intellektuellen Kultur durch 
sich selbst eine so beredte Sprache geführt hätte. Wie die 
Renaissance und der englische Cmpirismus diese Reform 
üon au^en unternehmen, so oollzieht sich die eigent- 
liche Reform innerhalb der in der Scholastik wirkenden 
Kulturmotioe im Spinozismus. Da§ dieser trotz seines 
Gegensatzes zur Scholastik doch anderseits innerhalb ihres 
Gebietes blieb, charakterisiert ihn als eigentliche und oer- 
nichtende Gegenberoegung. Die Renaissance oerneint die 
Scholastik, der Spinozismus überojindet sie in folgerichtiger 
Cntöjicklung aus ihrem inneren Gegensatze heraus. 

fassen wir diesen Gegensatz allgemeiner, suchen 
roir ihn oor allem auf einen umfassenden psychologischen 
Typus zurückzuführen, so roar es der in seiner roelt- 
historischen Bedeutung roahrhaft gro§ und tragisch roirkende 
Widerspruch zroischen Intellektualismus und Voluntarismus, 
— letzterer als die Gesamtheit des menschlichen Trieb- 
und Gefühlslebens gefaxt, — der den üölligen Untergang 
der Scholastik herbeiführte. Besser noch gesagt, die oerfehlte 
und roidernatürliche Art, mit der sie es oersuchte, ein Aus- 
gleich zroischen diesen polaren Strömungen herbeizuführen. 
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Das Urdiristentum roar durdi und durdi üoluntari- 
stisdi in dem angegebenen Sinne. Diese mystische Sehn- 
sucht nadi Heiligung und Reinigung, dieses Sündenbe- 
öju^tsein mit seinen metaphysischen Hintergründen, dieses 
extatisdie Sdiojelgen im UnbeiDu^ten, Halbgeahnten, ja 
selbst diese seine oerzückte Resignation ist auf heilem, 
üulkanisdien Boden geroadisen. Ridits oermag darüber zu 
täuschen und die Konfessionen des heiligen flugustin sind 
in mehr als einer Hinsicht die Konfessionen des jugend- 
lichen Christenstums überhaupt zu nennen. 

Solange man es nur oersuchte, diese unmittelbaren 
Cüolutionen eines durch bunteste Völkermischung aben- 
teuerlich gesteigerten Trieblebens dem Gedanken ojegbar 
zu machen, ohne das Berou^tsein üon der Superiorität 
der in den ölaubensgeheimnissen aufgespeicherten und 
oerborgenen mystischen Triebkräfte zu oerlieren, befand 
man sich immerhin noch auf gerader Bahn. 

Das eigentliche Verhängnis beginnt erst mit jener 
seltsamen, üom heiligen Thomas angebahnten, Don 
Raimundus £ullus offen ausgesprochenen Verschiebung 
der Werte, üon der man nicht loei^, ob sie als bloßes 
Symptom, oder als eigentliche Ursache der allgemeinen, 
intellektuellen €ntartung zu bezeichnen ist.*) 

Was in diesen letzten fünf Jahrhunderten ausge- 
bildet CDorden ojar, roird klar, mit üerhängnisüoller Deut- 
lichkeit klar. 

Cs ist bezeichnend, da^ es der Crfinder jener 
famosen Denkmaschine lüor, der zum ersten JTlale 



*) Siehe diesbezüglich die Darlegungen im Anhang. 
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nidit nur die Vernünftigkeit, sondern die Crkennbarkeit 
der großen diristlidien Ulysterien als letztes Ziel der 
mensdilidien €ntiDicklung setzte. Hatte selbst Thomas 
nodi das Dogma der Trinität und ITlensdieniDerdung 
außerhalb des mensdilidien Wissens gestellt, so gibt es 
für Cullus keine Sdiranken mehr. 

Was mu^te da oorgegangen sein, um soldies zu 
reditfertigen? 

nidit nur die im Unmöglidien unsidier sdiioelgende 
Blindheit dieser großen Verstandesmensdien kommt in 
Betradit, nidit die allen Begriffen spottende Geroalttätig- 
keit, mit der notroendigerroeise die Verroirklidiung dieser 
sinnroidrig kühnen Ziele erstrebt rourde, mehr nodi die 
unter soldien Symptomen unheimlidi zutage tretende Cnt- 
roertung und Crsdilaffung aller Persönlidikeit und Un- 
mittelbarkeit, der Döllige Bankerott jener Genialität des 
Herzens, jener sdiöpferisdien Kraft in Wollen und fühlen, 
die in allen Tiefen und Gründen der diristlichen Geheim- 
nisse so zauberhaft und allgeroaltig lebt. €s roar oorbei 
damit. 

Tatsadie ist es, da§ die nun folgenden Jahrhunderte 
im roesentlidien die gleidie Grundstimmung zeigen. Das 
eigentlidie Thema mag bestritten, oder oariiert roerden, 
mag in den einzelnen Sdiulen ?rankreidis oder Cnglands 
z. B. durdi die Skotisten oder Occamisten nadi den 
üersdiiedensten Riditungen hin ausgedeutet und ausge- 
beutet roerden, im großen und ganzen ist seit Raimundus 
Cullus der Umsdiroung besiegelt. In dem großen Widerstreit 
zroisdien dem schöpferisdi persönlichen Zuge der roerte- 
sdiaffenden Gefühle und den unpersönlidien, spielerisdien 
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Betätigungsformen eines rein äußerlichen Kultes der Ver- 
nunft sollte die letztere Recht behalten. 

Hatte es auf der einen Seite soroeit kommen können, 
üoeil eben dem Christentum die Christen fehlten, d. h. 
Persönlidikeiten mit eigenartigen, tiefgründigen €rlebnissen 
und Zuständen, wie sie die Widerbelebung und Fortbildung 
derdiristlidien JTlystik ooraussetzte, so ist es auf der anderen 
Seite klar, daß inhaltlich die Wissenschaften nidit fort- 
schreiten hatten können, fluch an rein philosophischen 
€rkentnissen hatte man sooiel roie nidits geroonnen. Die 
philosophisch interessanteste Diskussion, coelche der 
Widerstreit der einzelnen Unioersitäten hatte aufkommen 
lassen, die Streitfrage des Flominalismus und Realismus, 
war bereits im flltertume so tief zu €nde gedadit coorden, 
daß ihr lebhafter Betrieb im ITlittelalter uns als flnachro- 
nismus erscheint. 

Was allerdings die formale Seite des er- 
kenn ens anbelangt so stand man an einer Wende. 
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^icder einmal, roie zur Zeit des Sokrates, nur in 
unendlich gesteigertem ITla^stabe, ojar man an dem oer- 
hdngnisüollen Punkte angelangt, über der ITlethode des 
Wissens das Wissen selbst oergessen zu haben. 

Wieder einmal roar man an einem kritischen Punkte 
angelangt. 

Was jetzt folgen mu^te, wav etroas Ungeojöhnlidies 
im größten Stile. 

Die ?rage nadi dem Verhältnis oon Glauben und 
Wissen konnte als abgetan gelten, und in der Tat, die 
mystische öegenberoegung gegen die Scholastik, nament- 
lich in Deutschland, enthielt darauf die eindeutige, die 
einzig mögliche flntroort. 

fluf der anderen Seite lagen die Verhältnisse so ein- 
fach nicht. Aus der dialektischen Ödnis, in roelche sich der 
Strom des mittelalterlichen Wissens nach und nach oerlaufen 
hatte, gab es kein einfaches Zurück mehr. Um die tote form 
der scholastischen Begriffsgespinste mit realem Inhalt zu er- 
füllen, fehlte es an einer empirischen Wissenschaft. Und selbst 
zu einer Zeit, da der siegreiche findersinn der Kopernikus, 
rieöjton und Galilei eine ungeheuere ITlasse neuen Wissens- 
stoffes erschlossen hatte, fehlte es an einer organischen Cnt- 
roicklung aller €inzelroissenschaften, um die neuen Ideen in 
einen großen, philosophischen Zusammenhang zu bringen. 
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Daher mu^te die philosophische Renaissance, ojeldie 
lediglich darauf ausging, dem sdiolostisdien Wissen einen 
Inhalt zu geben, an der Unzulänglichkeit der mittel sdieitern. 
Gerade die ungestüme, abenteuerlich geojaltsame Art, mit 
üoelcher die Floturphilosophie eines Telesio, Campanella, ja 
selbst eines öiordono Bruno nunmehr einsetzte, zeigt 
deutlich genug, da§ der Versuch, dem mittelalterlichen 
?ormenir)issen eine objektio begründete, auf die Flatur 
gerichtete Weltanschauung entgegenzusetzen, oerfrüht roor. 

Aber es log eine ITlöglichkeit, über den toten Punkt 
hinroegzukommen, auch auf der anderen, der subjektioen 
Seite, rrian mag dem mittelalterlichen Denken alles ab- 
sprechen, nur eines nicht: den Charakter. Hier hat die 
zähe, starre Apathie der Geister wenigstens das eine 
Gute zur ?olge gehabt, da^ sie einer an und für sich 
sehr fragwürdigen Bewegung hinreichend Zeit lie§, end- 
giltige und unzweideutige formen anzunehmen. 

Was also jene form des Denkens selbst, jene Art, 
an letzte und heikelste Dinge heranzutreten, anbelangt, 
so mochte sie, wie sie einerseits aus bestimmten, nach 
und nach immer stärker aufgezüchteten geistigen Zu- 
ständen emporgekommen war, jetzt, auf ihrer Höhe, auch 
anderseits gerade infolge ihrer ungewöhnlichen Cigen- 
art gewisse Ansprüche an ihre Jünger stellen, Tugenden 
oder £aster in ihnen üoraussetzen, wie man will, aber 
jedenfalls etwas, das als Voraussetzung dieser Art der 
Wissenschaft, diesseits üom Erkennen lag, im mensch- 
lichen, im Sittlichen, im £eben selbst. 

An diesem Punkte war, allerdings nur für feinste 
Ohren und Augen, ein neues Problem ersichtlich, — nicht 
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ein spezifisdi roissensdiaftlidies, denn gerade das Wissen, 
das €rkennen war an einem letzten, toten Punkt angelangt, 
sondern mehr als dies: Ctioas Tieferes, Bedeutsameres, 
etroos, dos den Wert der Crkenntnis erst feststellen sollte, 
ein £ebensproblem, ein Kulturproblem. 

Das entschiedene „bis hierher und nicht ojeiter", 
mit roeldiem olle €rkenntnisströmungen der neuen Zeit 
ihr Verdammungsurteil über die Scholastik ausgesprochen 
hatten, hatte sich in erster £inie gegen deren ojissen- 
sdiaftlidien und Crkenntnisroert geojandt. Und nun, da alle 
Ziele der sdiolastisdien Beioegung offen aufgedeckt, ihre 
rriöglidikeiten bis zu einem geojissen Grade entroickelt 
roaren, roar die Zeit gekommen, ihren tiefsten Sinn und 
Inhalt aus dem Gesichtspunkt ihrer kulturellen Ceistungen 
zum Berou^tsein zu bringen. Die frage konnte jetzt lauten: 
Was hatte dieser fortgesetzte, bis zur ITledianik 
gediehene Kultus der Vernünftigkeit aus dem 
rriensdien gemacht? Gibt es eine Kultur der Ver- 
nünftigkeit überhaupt? Flicht die oon der Renais- 
sance erträumte lebensüolle Wissenschaft, sondern 
der Begriff des missenschaftlichen £ebens, nicht 
der Sinn der Crkenntnis, sondern die Flatur des 
erkennenden ITlenschen, sollten in Curopa nun 
entdeckt merden. 
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Uie Wissenschaft als ethisches Phaenomen! 
mit der Aufstellung und teitoeisen Beleuchtung dieser 
schroerojiegenden frage hat Baruch Spinoza in den 
Gang der europäischen Oeistesentojicklung eingegriffen. Von 
diesem zentralen Punkte aus ist das Oefüge seines Werkes, 
die fragroürdige Bedeutung seines Wirkens zu oerstehen. 

In Wirklichkeit wav dies noch die letzte, die einzig 
mögliche frage, ojelche dem inhaltsleeren Denken der 
Scholastik gestellt roerden konnte, um damit gleichsam 
die ganze Cntroicklung zum Schlüsse zu führen. 

rrian begreift, in ojelchem Sinne eine derartige 
Problemstellung zum Creignis roerden mu^te, mit roelcher 
folgerichtigkeit sich dieses Creignis dem Gange der üor- 
angegangenen Cntojicklung einfügt, sie krönt und über 
sie hinaus in neue fernen ojeist. 

fluch sieht man üielleicht jetzt erst ganz ein, in 
roelchem Sinne eine derartige Cntojicklung als notojendiger 
flusgleichsfaktor zojischen Renaissance und Scholastik be- 
zeichnet roerden konnte. Die Renaissance roar üiel zu 
kraftooll, zu leidenschaftlich, zu gesund, als dalg sie jenen 
Witterungssian, jene letzte und feinste, fast möchte ich 
sagen dekadente Reizbarkeit in geistigen Dingen hätte 
besitzen können, roelche nötig ojar, um das in der 
Scholastik enthaltene Kulturmotio auch nur zu ahnen. 
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fluf der anderen Seite konnte gerade die Scholastik 
infolge ihrer fatalen Beziehungen zum religiösen Dogma 
jene ITlotiüe niemals beo^u^t roerden lassen. Denn dem 
äußeren Widerspiele zo^ischen den kirchlich autorisierten 
Cehren und den etcoa sich ergebenden Resultaten der 
philosophischen forschung entsprach der innerliche Gegen- 
satz zo^ischen den religiösen Geboten einer durch fanatis- 
mus und Beschränktheit charakterisierten Geo^alt und den 
an das Cicht drängenden Strömungen und Fleigungen, 
roelche die Geroöhnung an das wissenschaftliche £eben 
gar bald mit sich führen mußten. 

Wurde dort durch jenen Gegensatz unter der un- 
geheueren moralischen Suggestion und mehr nodr unter 
dem brutalen, äußeren Drucke der kirdilichen Gecoalt die 
Wissenschaft selbst in ihrer Ggenart und Cntroicklung 
aufgehalten, so stand, coie schon früher bemerkt, hier 
mehr am Spiele: „Flicht die Crkenntnis, sondern der er- 
kennende mensch, nicht die Wissenschaft, sondern die 
roissenschaftliche Kultur." 

„Die Wissenschaft als ethisches Phaenomen!" 
Wenn roir mit diesem Schlago^orte die £inie kennzeichneten, 
roelche üom ITlittelalter zum Spionizismus hinüber leitet, 
so ist damit in einem Zuge die abgründliche ITlarkscheide 
zcoischen beiden schon dargetan. 

Der eigenart des Problems entspradi diejenige seines 
Ursprunges. 

Soroie das Bild des spinozistischen Philosophen- 
menschen in die Vorstellungscoeise der europäischen 
menschheit mit jener ereignisüollen Geojalt eingedrungen 
ist, die später durch Jahrhunderte ihren Cinflulg übte, so 
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roar eben auch das Zusammentreffen des Philosophen mit 
der ihm zeitgenössischen Kultur ein großes, in seiner typi- 
schen Ausgeprägtheit ungemein bedeutsames Ereignis. 

Im Grunde genommen stand ja, was da zusammen- 
traf, in schroffem, starren Gegensatze, fluf der einen Seite 
dieser hochgeartete Charakter und souüeräne Cebenskünstler, 
mit seinem ausgeprägten Willen zum Selbst, zur Selbst- 
bestimmung, in seiner einfadien Großartigkeit ganz Flatur, 
ganz Ceben, ganz Kraft, ganz Organismus, fluf der 
anderen Seite der Zeitgeist, erbarmungsroert in seiner 
Inhaltlosigkeit, ganz Götzenkult der form, ganz Raffine- 
ment ohne Ceben, ganz Tod und Erstarrung, ganz ITle- 
chanismus. flber eben jene starre flusgeprägtheit 
der Gegensätze war hier üon entscheidender Be- 
deutung. Denn gerade in dieser äulgersten Schroffheit 
des einzelfalles stellte sich jetzt in mächtigen, nicht mehr 
mifjzuüerstehenden Umrissen sein typisches, im normalen 
falle geheimnisDoU oerborgenes Grundgesetz dar: „Der 
Gegensatz ztöischen £eben und Wissenschaft, 
zroischen Erkennen und Sein überhaupt." fln diesem 
Gegensatze konnte man nicht mehr üorbei. Die bis zum 
Dollendeten Raffinement gesteigerte Technik des europäi- 
schen Denkens, die in demselben ITlalge fortgeschritten 
roar, als die Wissenschaft ihren Zusammenhang mit 
Ceben und Sein oerloren hatte, roar geeignet, den oer- 
borgencn ITlechanismus des menschlichen €rkennens, den 
Inbegriff seiner Gesetzmälgigkeit mit unoerhüllter Deutlich- 
keit zum flusdrucke zu bringen. 

Zur flusbildung dieser toissenschaftlichen Technik 
hatte es eben jener Verfladiung und flbtötung der Cebens^ 
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instinkte bedurft, roelche die eigentliche Signatur des 
mittelalters ausmacht. 

Hier hatte die asketische Cthik des Katholizismus 
im £eben seiner Jünger die Vorbedingung gesdiaffen, zu 
denen jenes ^ormencoissen und die damit oerbundene 
Art des Wissenschaftsbetriebes ein sinngemäßes, die reli- 
giösen Einflüsse unheimlich summierendes Korrelat bildet. 

Denn töie gesagt, auch umgekehrt hatte das Ceben 
des mittelalterlichen ITlenschen durch jenen Prozeig der 
ITlechanisierung und Erstarrung des Denkens einen €in- 
fluß erfahren, der die unter dem Titel religiöser Satzung 
geschaffenen Zustände bis zum Extreme fortbildete. 

Klar ist es, daß unter solchen Umständen jenes 
Verhältnis der Wechselojirkung ztöischen Wissenschaft und 
£eben nicht zum Beroußtsein der Philosophen kommen konnte. 

Der mittelalterliche ITlönch, der eigentliche Pfleger 
und Künder scholastischen Wissens, fand sich, oon dem 
zum bloßen ITlechanismus gecoordenen religiösen Tage- 
coerke in die Stille seiner Studierstube heimgekehrt, unter 
dem trockenen Wust oon formein und Begriffen recht 
eigentlidi in seinem Elemente. Und hatte anderseits 
der Betrieb dieses formencoissens dem Ceben gegenüber 
seine quieszierenden, beruhigenden, abtötenden Einflüsse 
geltend gemacht, so wav man doch bei der suggestioen 
Präponderanz der religiösen Satzung Icoeit entfernt, diese 
Einflüsse auf ihren coirklichen Ursprung zurückzuführen, oder 
audi diesen Ursprung instinktiü zu ahnen. Das letzte Ref ugium 
des üon seinem Dämonium beroegten und aufgerüttelten 
Klerikers coar und blieb das Kruzifix und alle zur Be- 
schiDörung des Teufels dienlichen und festgesetzten Symbole. 
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fie Wissensdiaft als mittel zur Fleugestaltung, oder 
Umgestaltung des Eebens empfinden, sei es als Heilmittel 
coie Spinoza, sei es als Gift roie Flietzsche, hei^t, den 
Gegensatz zroischen ihr und dem Ceben, zroischen 
erkennen und Sein innerlich erleben. 

Jn einem ähnlidien falle fanden roir in seinem 
Verhältnis zur Crkenntnis den Kunstmenschen, der Wissen 
und Wissenschaft als höchste Vollendung und Potenzierung 
der Kunst empfindet, nachdem er den Gegensatz zroisdien 
beiden kämpfend und ringend erlebte. Plato, der Künstler, 
der an die Spitze seines Idealstaates den Philosophen 
gestellt und den Künstler als unnütz aus der Gemeinde 
Dertrieben ojissen roill, Plato, der in dem Augenblicke 
seine dramatischen Jugendroerke oerbrennt, da er mit der 
trockenen Dialektik des Sokrates bekannt roird, der eben 
diese Dialektik so subtil künstlerisch empfindet, da^ er 
daraus die flrtistenphilosophie seiner Ideenlehre entnimmt, 
dieser Plato ist das typische Beispiel für diejenige Art 
des Crlebens, die auf dem Spiele der Gegensätze beruht.*) 

Daher ist es auch klar, da^ der zur Wissenschaft 
üorherbestimmte „Wissenschaftsmensch", der Gelehrte oon 
Schicksalsgnaden, dem „Wissenschaft" infolge einer er- 
erbten Degeneration seiner Instinkte keinen feindseligen 



'^ Siehe diesbezüglich die Erörterungen auf Seite 75—77. 
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Gegensatz gegen sein eigenes Sein bedeutet, in coelchem 
also roeder die im sinnlichen Scheine bildenden Kräfte 
des grolgen Kunstmenschen, noch die im Reiche des Seins 
sich offenbarenden Cnergien des Tatenmenschen genügend 
angelegt, oder entroickelt sind, um ihn zum Ceiden am 
Wissen zu befähigen, — dalg der Gelehrte, coie sehr 
er auch die Wissenschaft innerhalb ihrer Grenzen zu 
fördern oermag, sie doch niemals erleben, d. h. zur Welt- 
anschauung umgestalten mird. 

Seine Organisation entspricht ihrer Flotur nach den 
Anforderungen, roelche das ojissenschaftliche Ceben an 
seine Jünger stellt. Cr ojird die oöUige Trübung seiner 
ohnehin geschroächten Instinkte und seiner aufs £eben 
geriditeten Triebe kaum mehr empfinden, roenn an- 
fangs ihn ein flüchtiger finderrausch und später dos 
och nur allzurasch sich oerflachende Spiel der Begriffe 
abseits oon Welt und Ceben lockt. Cr roird es nicht be- 
merken, dolg die Erregbarkeit all seines WoUens und 
fühlens ollmählig jeden Zusammenhang mit der Wirk- 
lichkeit üerliert, bis schließlich olle freuden und Schmerzen, 
deren er noch fähig ist, an dem gehemmten oder freien 
Ablauf seiner Begriffe haften. 

Umgekehrt toird der große Künstler oder der große 
Tatenmensch, — mit roelch letzterem allein o^ir es übrigens 
nunmehr zu tun haben, — einmal zur Wissenschaftlich- 
keit gedrängt, an dieser roie an einem großen, schroeren 
Verhängnis leiden. Der tiefgefühlte Gegensatz zwischen 
seiner eigenen Flotur und den durch dos o^issensdioftliche 
£eben geforderten Zuständen roird ihm zum Grunderlebnis 
roerden, und die Art und Weise, roie dieser Gegensatz 
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zum Ausgleich gebracht ojird, roird Sinn und Jnhalt seiner 
£ehre sein. 

Ich habe schon gesagt, da^ in dem besonderen 
falle, in toeldiem der gro^e Charakter, d. h. die Indi- 
üidualität und Persönlichkeit xat ISo/y^v zur Wissenschaft 
gelangt, der schon oft betonte, jetzt entstehende Wider- 
streit den allgemeinen Gegensatz zwischen Er- 
kennen und Sein roiderspiegelt. 

Das Sein im allgemeinen ist extensiü, zentrifugal, 
das erkennen intensio, zentripetal. Der grolle ITlensch, 
d. i. der grolle Charakter, der souneräne ITlann der 
Tat, der Herrscher und Bezroinger im Reiche des Seins, 
(keinesiDegs identische, aber innerlidi oerroandte Typen), 
ist in diesem Sinne roirklich Sinnbild des Seins. 

Cr ist zu bestimmen als das Indiüiduum xar» 
s^oxYjv, d. h. als ein Stück Flatur und Sein, das seine 
Eigenart nicht nur zu behaupten, sondern audi durch 
Wirken und Tat nach au^en in den Dingen darzustellen 
sucht und oermag. 

Da^ er auf solche Weise durch sich selbst den Sinn 
der riatur üerojirklicht, macht seine Grölge, dalg er es 
nicht oermag, ohne den Dingen gegenüber sich roollend 
zu oerhalten, also in eine geojisse Abhängigkeit üon ihnen 
zu geraten, seine Tragödie aus. 

Sein Wille ist extensiü und zentrifugal. 

Umgekehrt strebt der Wissensdiaftsmensch nicht sich 
selbst in den Dingen, sondern die Dinge in sidi darzustellen. 

Sein üerhöltnis zu den flulgendingen ist ein durdi- 
a)egs passioniertes, er oerhölt sich ihnen gegenüber 
leidend, d. i. eben erkennend. 
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Insoferne er aber gezcoungen ist, die auf solche 
Weise in Begriffen konzentrierten Tatsachen nunmehr in 
eine teils subjektio charakteristisdie, teils objektio durdi 
logische Gesetzmäßigkeit bestimmte Ordnung und Gliederung 
zu bringen, ist er, der „Objektioe" durchaus nicht der 
„Boillenlose" ITlensdi, als roeldien ihn Schopenhauer oder 
nietzsdie im Gegensatze zum Taten-, d. i. nach ihrer 
Ansicht Willensmenschen dargestellt haben. 

Objektio und roollend ist er den Dingen gegenüber 
subjektio und roollend den Begriffen. 

Sein Wollen ist in diesem Sinne richtung- und 
gesetzgebend coie das des Tatenmenschen, es unterscheidet 
sich Don jenem nur durch seine Richtung. 

Ist jenes extensio und zentrifugal, d. h. oon sich 
aus in seinem Wirken nach ausroärts strebend, so ist 
dieses intensio und zentripetal. Wird im ersteren ?alle 
die Eigenart des großen Indioiduums oder Charakters der 
unbegrenzten Vielheit der Dinge gegenüber nicht nur be- 
hauptet, sondern durch deren Untertoerfung in einer 
Unzahl oon Cinzelf allen geradezu dargestellt, — (Flapo- 
leons Wille lebt im eigentlichen Sinne genommen in 
jedem seiner ITlillionen Untertanen), — so konzentriert 
umgekehrt der Erkennende die Dinge in Begriffen, die 
Begriffe in Prinzipien, bis schließlich die ganze Totalität 
seiner Erfahrung in einem letzten Zentrum eingefangen 
ist, um üon hier aus, coie oon einem Brennpunkte aus- 
zustrahlen. 

Dies also ist der eigentliche Unterschied zroischen 
erkennen und Sein, zwischen Tatenmensch und Wissens- 
mensch, oder, roie coir nunmehr besser sagen coerden. 
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zwischen dem intensioen und extensioen ITlenschen. Im 
normalen ?alle bleibt dieser Gegensatz unberoulgt und 
daher unfruchtbar. £eben und Wissenschaft gehen neben 
einander ihre eigenen Wege, das £eben mit seinem Streben 
nach rriannigfaltigkeit im einzelnen üielgestaltig, dynamisch 
becüegt und beojegend, das Wissen mit seiner Tendenz 
nach Zentralisation, nach Vereinheitlichung des mannig- 
faltigen symetrisch schroer und allmählig mechanisch er- 
starrend. Zroisdien beiden fehlt nunmehr auf einem ge- 
roissen Punkte der Cntroicklung jede innere Beziehung. 
Ist eine Gruppe üon dinglichen Erfahrungen einmal auf 
Begriffe gebracht, dann folgt deren Bearbeitung und 
systematische Gliederung den ihnen eigenen, immanenten 
Gesetzen. Der intensioe ITlensch ist ein erkennender ge- 
worden, er hat aufgehört ein erlebender zu sein. 



r 
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^ie üerhält es sidi nun, ojenn das grolge Indioi- 
duum, der Tatmensch, der expansioe oder extensioe 
Charakter zum Wissen gelangt? €s mu^ zunächst dargetan 
ojerden, dalg dies möglidi ist, wk dies möglich ist. Cs 
mulg dargetan roerden, dalg eine Summe üon äußeren 
oder inneren Umständen die üon Flatur aus üorhondenen 
und überroiegenden €xpansionskräfte des Willens paraly- 
sieren, oder nach innen richten, d. h. zur Wissenschaft- 
lichkeit zroingen kann. 

Solch ein fall könnte eintreten, coenn die psychi- 
schen Anlagen durch physische Defekte gehemmt roerden, 
roenn soziale Deklassierung oder ökonomisier ITlangel 
der natürlichen Cntojicklung hemmend im Wege stehen. 

€s kann oorkommen, da^ ein üon Jugend auf aus- 
geübter Zroang zur Wissenschaftlichkeit die ursprünglichen 
Anlagen modifiziert und auf fremde Ziele richtet. Auch 
kann die objektioe Sdiätzung des Gelehrten, des Wissens- 
menschen, die ausgesprochen dialektische Kultur einer 
Zeitepoche den Chrgeiz des einzelnen auf ihm ungemä^e 
Bahnen drängen, (ojie zum Beispiel Pinto, roelch letzterer 
allerdings nicht als Tatenmensch, sondern als Künstler 
dieser Kultur gegenüber steht), oder aber es nereinigen 
sich in einem einzigen Indioiduum, roie zum Beispiel in 
Schopenhauer beide Anlagen zu einem roidersprechenden 
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Ganzen. Dies ist der ?all, in ojelchem £ehre und Ceben 
eines Philosophen in so schroffem Gegensatz stehen, da^ 
die Unmöglichkeit, Theorie und Praxis zu oereinigen, der 
stumpfen, herdenmä^igen Oberflächlichkeit die gewichtigsten 
Argumente gegen die erstere in die Hände liefert. 

Wird also der Gegensatz zwischen Erkennen und 
Sein in dem auf solche Weise zur Wissenschaft gelangten 
extensiüen ITlenschen betou^t, dann ist eine dreifache 
rriöglichkeit üorhanden, die so entstandene Spannung 
auszugleichen. Das Wissen wird entweder als etwas dem 
Ceben feindliches erlebt, die extensiüen Instinkte behalten 
die Oberhand. Flietzsche ist an diesem Erlebnis zugrunde 
gegangen, er, bei dem freilich noch der fall durch die 
hinzutretenden künstlerischen Anlagen sich kompliziert. 

Oder aber die Wissenschaft wird zwar als Quietio, 
als Heil und Beruhigungsmittel des nach au^en gerichteten 
Willens erkannt uud erlebt, ohne da^ dieses Erlebnis 
imstande wäre, die Kraft des extensiüen Wollens auf 
die Dauer zu brechen. Cin seltener fall! Cxtensiüe und 
intensiüe Fleigungen halten sich die Wagschale, das 
„prachtüolle Indiüiduum" und der grolge „Erkennende" 
oereinigen sich in einem seltenen und ebendeshalb alle 
Entwicklung überragenden Einzelwesen. Cehre und Ceben 
haben nichts mit einander zu tun : — Der fall Schopen- 
hauer. 

Oder aber drittens, diese Erkenntnis wird zum Rc- 
gulatio auch des praktischen Verhaltens, die intensiüen 
rieigungen siegen. Zunächst freilich mulg jene nach aulgen 
gerichtete Kraft des „extensiüen" Willens genügend ent- 
wickelt sein, um Wissen und Wissenschaft als etwas dem 
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Heben Gegensätzliches empfinden zu lassen; denn eben 
dieses Erlebnis macht den Philosophen und unterscheidet 
ihn üom Gelehrten; aber es können, xok gesagt, Um- 
stände der schon angegebenen Art jenen ursprüng- 
lichen neigungen gegenüber stehen, dieselben paralysieren 
und zum Schlüsse unroirksam madien. Genug daran, im 
Kampfe mit den durch das roissenschaftliche Ceben auf- 
erlegten Verpflichtungen kann der ITloment kommen, da 
Wissenschaft und Denken als Refugium oor dem Sturm 
und Drang des roild beo^egten Willens empfunden und 
dieser Empfindung nunmehr das gesamte Dasein ange- 
paßt roird- Die Wissenschaft ist nun zum ethischen Er- 
lebnis geroorden, sie hat ihren Cigenroert oerloren und 
all ihr Inhalt erschöpft sich nun in dieser ihrer Beziehung 
zum Sein. Der ?all Spinoza. 

Cs ist nun klar, dalg eben um dieser Entstehung 
roegen jede auf solche Weise gewordene Weltanschauung 
im eigentlichen Sinne negatio und pessimistisch sein roird 
und dies in ihrer Beziehung zum Wissen wk zum Sein. 
Denn so roie oon diesem Gesichtspunkte aus das Ceben 
ein Ceiden ist, das erst in der roissenschaftlichenlTluße 
und unpassionierten Betrachtung in nunmehr doppeltem 
Sinne zur „Ruhe" gelangt, so erscheint anderseits das 
Wissen selbst erst infolge seiner quieszierenden, lebens- 
feindlichen, also nihilistisdien Tendenzen Wert und Be- 
deutung zu erhalten. 

Dem gegenüber möchte ich hier kurz, in allgemeinen 
Zügen die €ntstehungsgesdiichte und Psychologie der 
optimistischen und lebensbejahenden Philosophie berühren, 
coeil sie eben in jeder Beziehung ein lehrreidies Gegen- 
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stück ZU dem bisher Cntcoickelten darstellt. Socoie der 
Pessimismus die Weltanschauung des auf die Bahn der 
Wissenschaftlichkeit gedrängten Taten- oder Seinsmenschen, 
des „extensiüen" ITlenschen ist, so ist Optimismus recht 
eigentlich die Philosophie des in das Ceben gedrängten 
und zu äußerer Betätigung gezroungenen, in einzelnen 
fällen zu hoher ITlacht gelangten Wissenschaftlers, oder 
„intensiüen" ITlenschen. Cs ist dies der einzige fall, in 
cüelchem der „Wissenschaftsmensch" zu einer Weltan- 
schauung gelangen kann, eben o^eil je^t auch ihm der 
grofje, entscheidende Gegensatz zischen Wissen und Teben 
zum BecDu^tsein gelangt und zum flusgleidi drängt. Dieser 
Ausgleich oollzieht sidi den Umständen gemä^ gerade 
nach der entgegengesetzten Richtung, roie oorher. Wissen 
erkannten roir als Zug zur Intension, Teben als Cxtension, 
Wissenschaftlichkeit im Sinne des zur Erkenntnis gelang- 
ten Tatenmenschen galt als mittel zur Intensierung, zur 
Konzentration des Tebens, die in oerschiedener Weise 
bald als Hemmung, bald als Beruhigung und Heiligung 
empfunden ojerden konnte. 

Wie nun, ojenn umgekehrt, in dem Bestreben jene 
Gegensätze auszugleichen, das Ceben als mittel zur Aus- 
breitung, zur „Popularisierung" des Wissens gefaxt und 
also in den Dienst der Crkenntnis gestellt roird? Dies 
ist unser fall, die ganze „Aufklärungsphilosophie" kann 
dazu dienen, ihn zu erläutern. 

In eigentlich typisdier Vorbildlichkeit ist dieser fall 
da gegeben, wo eine ausgesprochene Gelehrtennatur, ein 
typisch „intensioer" mensch, roie z. B. £ord Bacon üon 
Verulam zu hoher äußerer macht, also in eine ihm 
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innerlich fremde Sphäre gelangt» fluch Ceibnitz könnte 
hier ertoähnt roerden. Halten aber in diesem, coie in 
Schopenhauer, nur in erheblich oermindertem ITla^e und 
und daher auch mit oerschiedentlichem Crfolge der Kraft 
und Seinsmensch einerseits und der €rkenntnismensch 
anderseits sich gegenseitig die Wage, so bildet Bacons 
üielfach diskutierte Haltlosigkeit im Teben ein in der 
Tat auffallendes und äulgerst sinngemäßes Pendant zu 
seiner nüchternen und zielberoußten Gelehrtennatur. Daß 
der große Pfadfinder und flusgestalter der empirisch 
roissenschaftlichen ITlethoden als ITlensch und Staatsmann 
in so zroeideutiger Beleuchtung erscheint, in roelcher ihn 
uns die zeitgenössischen und späteren Biographien dar- 
stellen, hat nach den oon uns entroickelten Gesichts- 
punkten einen tiefen Sinn. Wissen und Teben, Erkenntnis 
und Sein stehen hier a3iederum im oollkommensten 
Widerspruche gegen einander. 

Wie sucht nun Bacon selbst diesen Widerspruch 
auszugleichen? So coie früher dem „ojissenschaftlich" ge- 
tDordenen Tat- und Seinsmenschen das Wissen ein mittel 
zur Intensierung des Tebens erschien, so erscheint nun 
dem in das £eben gestellten Wissensmensdien dieses 
als mittel zur Verbreitung, zur Cxtensierung der Er- 
kenntnis. 

Das Ziel des ersteren lag in der Verinnerlidiung und 
Konzentration des nach außen gerichteten Willens, in einer 
Ableitung seiner Cxpansionskräfte noch innen ; dos Ziel 
des letzteren liegt nunmehr in der Verdußerlichung der 
bereits in Begriffen konzentrierten und oereinfachten fr- 
fahrung, d. h. in deren Popularisierung, Ausbreitung und 
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Propagation. Die Wissenschaft, ihrem innersten Wesen 
nach nichts anderes als Reflex und Spiegel des Seins, 
roird so mit einemmale zum mittel des Willens zur macht. 
Voraussetzung eines soldien Strebens ist die in 
doppeltem Sinne optimistische Ansicht oon der Erkenn- 
barkeit des Seins einesteils und oon der Wissenschaft 
als eines lebensbejahenden, lebensfördernden Elementes 
andernteils. Wie früher die Erkenntnis als das coelten- 
ferne Bereidi der oölligsten Heiligung und Beruhigung 
galt, in roelchem der persönlidie Wunsch oerstummt und 
der Wille deslndioiduums in einer großen, a)eltumspannenden 
Passion und Spiegelung des Seins sich auflöst, roie sie dies 
nur deshalb gelten konnte, meil inmitten der allgemeinen 
Zerfahrenheit und angesichts der trostlosen Verflachung 
des jeweiligen Wissens in dieser pessimistischen Wendung 
des Begriffes das letzte Ziel einer historisdien Entroicklung 
lag, so keimen umgekehrt in jener coeltenfrohen, optimi- 
stischen Verschmelzung oon Teben und Erkennen ganz 
offenbar die Kräfte einer neuen, zur Vergangenheit fast 
gänzlich beziehungslosen Zeit. „Wissen ist madit« lautet 
jetzt der Wahlsprudi Bacons und dies offenbar in einem 
ganz anderen Sinne, als er etroa auch oon Spinoza 
hätte behauptet roerden können. Wissen ist madit zur för- 
derung, Geltendmachung, Potenzierung des Eebens, nicht 
zu seiner Aufhebung und Flegation, zur Selbstbezroingung 
und Preisgabe der Persönlichkeit. Eine roeitere Voraus- 
setzung ist ferner jener erkenntnistheoritisdie Optimismus, 
demzufolge das sichtbare Sein den Sinnen selbst seinen 
innersten Gehalt offenbart. Bacon ist nicht umsonst auch 
der eigentliche Begründer des Empirismus geworden. 
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Doch kehren coir nach dieser kurzen Bbschcoeifung 
toieder zu Spinoza zurüA. Wir haben aus den angegebenen 
Gesichtspunkten Sinn und Wesen des Spinozismus zu ent- 
roickeln. Wenn es tDohr ist, da^ das spezifische Grund- 
erlebnis am Denken, das hei^t die gefühls- oder tüillens- 
md^ige Reaktion des innersten ITlenschen auf die durch den 
Betrieb der Wissenschaft heroorgebrachten €indrücke nicht 
nur den Philosophen macht, sondern, lüie früher ertoähnt 
tDurde, auch die €igenart seines Philosophems bestimmt, 
dann mü^te demgemäß beim ITlenschen Spinoza begonnen 
toerden. Was diesen anbelangt, so gilt er uns in dem bereits 
angegebenen Sinne als Repräsentant des auf die Hbipege 
der Wissensdiaftlichkeit geratenen extensioen ITlenschen, 
seine Philosophie als die Projektion des aus diesem Gegen- 
satz entspringenden Grunderlebnisses. Das könnte befremd- 
lich erscheinen, mit einiger Gründlichkeit im Studium 
seiner Biographie freilich, die idi als nottoendig zum Ver- 
ständnis einer jeden Philosophie empfehle, mü^te man 
leicht zu einer ähnlichen Ansicht, ipenn auch nicht zu 
derselben formulierung gelangen. €s ist nidit ganz leicht, 
den Kern der Persönlichkeit Spinozas unter der Hülle des 
biographischen ITlateriales aufzudecken, und richtig ist es, 
da^ eine ITlenge hindernder Umstände die ursprünglichen 
Anlagen dieser €nta)icklung paralysieren und auf fremde 
Bahnen drängen; aber eben diese sind es, die seine 
philosophische Zukunft eutsdieiden. Denn €nergie des 
Seins, betätigt an dem ITlateriale der Begriffe, das eben 
nannten toir ja Philosophie, hier eben soll uns ja der 
Schlüssel für eine bestimmte Art des Philosophierens ge- 
geben sein. 
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Unter dem ungebrochenen, in seiner €nta)icklung 
ungehemmten „Seinsmenschen" oerstanden toir das 
Indioiduum %at' l4o/y^v, das €inzela)esen, toelches seine 
Eigentümlichkeit nach au^en hin nicht nur zu behaupten, 
sondern auch, w\e w\v sagten, in den Dingen darzu- 
stellen sucht. 

Die Wirksamkeit des großen Indioiduums ist in 
diesem Sinne fdhigkeit der Suggestion im größten Stile, 
oollendete Souoeränität über die Welt der Objekte. 

Den in seiner Entwicklung gehemmten, durch dunere 
Umstände nicht zu den Grenzen seiner Entroicklungs- 
möglichkeit ausgereiften Seins- oder Tatenmensdien be- 
greifen w'n nunmehr im engeren Sinne unter der Be- 
zeichnung des „großen Charakters". 

In ihm ist Anlage geblieben, idos nadi au^en hin 
zur Wirksamkeit drängt. €r ipird sich darauf besdiränken 
müssen, diese Anlagen, dieses sein Selbst den äußeren 
Anstürmen und Versuchungen gegenüber unoermindert 
zu behaupten, ipenn es ihm auch an der ITlöglichkeit ge- 
bricht, die Dinge und ITlenschen seiner Umgebung selbst nadi 
seinem Willen umzuprägen, in ihnen sich „darzustellen". 

Deswegen bleibt der „gro^e Charakter" doch nidit 
unproduktio, nur ist das ITlateriale, an dem sich seine 
produktioe Kraft beipährt, ein ganz eigenartiges und 
er nimmt dementsprechend unter den Typen, in denen 
die menschliche Kultur auf ihrem . Höhepunkte als pro- 
duktioe Kultur sich oerroirklidit, eine bedeutsame mitte ein. 

Wir können die beiden Extreme dieser Reihe be- 
zeichnen als den Tatenmenschen einerseits und den 
Künstlermensdien und Gelehrten anderseits. 
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Der Tatenmensch ist, ipie wk sahen, produktio im 
Reiche des duneren Sein, sein ITlaterial ist die Ratur, das 
Gesdiöpf und oar allem der ITlensch, sein mittel der nach 
au^en gerichtete Wille zur macht, sein Werk die Tat, 
die segnende oder oerdammende Tat. 

fluf der anderen Seite ist die Produktion des Kunst- 
menschen und Gelehrten durchaus infensio, d. h. nach 
innen grichtet und betätigt am materiale des Scheines, 
d. h. an Vorstellung und Begriff. Das Reich des Künstlers 
ist die Vorstellung, sein Werk das ßild im allgemeinsten 
Sinne. Der Wissensmensch stellt sein Objekt dar im Be- 
griffe durch das mittel der Vernunft. 

Zwischen ihnen steht in eigenartiger Isolation der 
„gro^e Charakter" als Künstler am eigenen Sein als 
Cebenskünstler, als Vollender und Gestalter des eigenen 
Selbst, als harmonische, in sidi geschlossene Persönlichkeit. 

Audi die Produktion des „großen Charakters" ist ipie 
diejenige d^s Tatenmensdien im Gegensatz zu derjenigen des 
Künstlers und Gelehrten eine „Darstellung" des eigenen 
Selbst, ist Durchdringung und Beipältigung irgend eines mate- 
riales mit der souoerdnen fülle der eigenen Indioidualität. 

nur da^ dieses materiale hier mit der Wesenheit 
des Schöpfers selbst zusammenfällt, da^ Sdiöpfer und 
Geschöpf eine glorreiche, eindrucksoolle Cinheit bilden. 

So unterscheidet sich die Produktioität des „großen 
Charakters" oon derjenigen des Tatenmensdien durch das 
materiale, oon der Produktioität des intensioen durch 
den Gegenstand der Darstellung. 

Insoferne dieser Gegenstand sein Selbst, diese 
seine Produktioität „Selbstdarstellung" ist, roenn auch nur 
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Selbstdarstellung in der Gestaltung des eigenen Cebens 
und Seins, also Wirken in dem oon uns als „extensio« 
bezeichneten Sinne, ist seine durchgehende Veripandtsdiaft 
mit dem „Tatenmenschen" leicht dargetan. 

Spinoza ist in diesem Sinne großer ITlensch, ooll- 
endetes Sein, „Charakter xat' e^^jyYjv". 

Was seinen Cebenslauf diarakterisiert, ist jener 
Heroismus der Jndioidualität, jene ungeheuerliche Kraft 
und Einheit in der Gestaltung des eigenen Cebens, jene 
Dynamis der oollendeten Persönlidikeit, die anfangs blind 
und elementar roaltend, später zum mittel und Ziel be- 
raubter €nta)icklung sidi erhebt und die nunmehr als ein 
besonderer Akt und eine besondere Art der Produktioitdt 
bezeichnet roerden kann. 

Alle Umstände haben sich gegen ihn oerschiDoren. 
Die natürlidie, zur Schiüindsudit neigende Anlage seiner 
Physis, die anfangs durch das ungesunde Ghettoleben, 
später durch den selbstgecDählten Beruf unheilooll gefördert, 
zum frühzeitigen Tod im besten ITlannesalter führt. 

Die soziale Deklassierung, toeldie die Zugehörigkeit 
zur Amsterdamer Judenschaft und das Ghettoleben mit 
sich brachte. 

Der frühzeitige ZtDong zu der unnatürlidien, roelten- 
fernen, alle Cebensinstinkte oerderbenden und tötenden 
Geistesarbeit des Talmudstudiums, zu roelcher dann später, 
das ZersförungscDerk ergänzend, die Besdiäftigung mit 
der christlichen Sdiolastik hinzutritt: Alles Umstände, 
danach angetan, um der Ursprünglichkeit dieses kraft- 
Dollen Daseins entgegenzuroirken und sie aufzuheben. 
Aber diese Ursprünglichkeit behauptet sich doch. Der 
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Gegensatz zroischen dem Dämonium der eigenen riafui* 
und den oon au^en ihr aufgedrungenen üerpflichtungen 
iDird zunächst lebhaft empfunden und in aller Stille und 
Stetigkeit zur Reife gebracht. 

Dies gilt in erster Cinie oon seinem Verhältnis zur 
jüdischen Gelehrsamkeit, also zu jener form des Wissens, 
die, trotz oieler Unterschiede, doch auch oiele Ähnlichkeiten, 
ja in getoissem Sinne eine unoerkennbare Veripandtsdiaft 
mit der christlichen Scholastik aufa)eist. 

Ihrem Jnhalte nach wesentlich oerschieden, stimmen 
beide doch tiefinnerst im Geiste überein und begegnen 
sich Dor allem in jenem krankhaften Kulte des logischen 
und des formalen, dem am Ziele seiner €ntu)icklung die 
Vollendung der dialektischen Technik als Selbstzweck 
aller Geistestätigkeit erscheint. 

Anfangs ein gelehriger Sdiüler der Rabbinen beginnt 
Spinoza in dem ITla^e, als seine eigenen lebensoollen 
Instinkte sich entwickeln, abzuschwenken und die Syna- 
goge, den Schauplatz der gelehrten Disputation, zu meiden. 
Das entscheidet sein Verhältnis zur Gemeinde und führt 
schließlich zu der bekannten Katastrophe. Das Sein, das 
Ceben hat sich gegen eine aufgedrungene Sdieinkultur mit 
bewunderungswürdiger Wucht und macht behauptet. 

Diese Kultur ist aber gleichwohl unter dem Ein- 
flüsse oerwandter Strömungen nicht unwirksam geblieben. 
Spinoza hat mittlerweile den lateinischen Unterridit des 
Arztes oon der €nden genossen, er ist mit der carte- 
sianischen Philosophie bekannt geworden, hat die Pro- 
bleme scholastischer forschung kennen gelernt und den 
fortschritt des rationalen Wissens, die Entwicklung der 
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Astronomie, der Physik und mathemotik beipundernd und 
und staunend miterlebt. 

üon allen diesen €inflüssen bleibt keiner ohne nach- 
haltige Wirkung. 

Und ziDor ist es nicht sotoohl der Inhalt jedes ein- 
zelnen Systemes, oder jeder einzelnen Wissenschaft, als 
Dielmehr die allen gemeinsame form der deduktio-synthe- 
tischen Beipeisführung, die sein roadisendes Interesse erregt 
und nadi und nach den ganzen ITlensdien gefangen nimmt. 

Dies gilt hauptsächlich oon der scholostisdien Philo- 
sophie und oon den mothemotisdien Wissenschaften, 
namentlidi der Geometrie. Hier ist der Punkt, wo das 
Erkennen des Wissensdioftsbeflissenen in ein trieben über- 
geht. Die Stetigkeit und folgerichtigkeit der mothemotisdien 
Erkenntnis, die innere Harmonie und Geschlossenheit, mit 
roelcher auch die auf entgegengesetzten Prinzipien erriditeten 
Gedonkengebdude mirken, CDird als grandioses Schauspiel 
genossen. Der mechanisierende, quieszierende €influ^ der 
auf diese Weise betriebenen Studien macht sidi fühlbar. 

War es ursprünglidi dunerer Zroang, ITlangel an 
sozialer freiheit und physisdier Unzulänglichkeit, die ihn 
anfangs innerhalb der eingesdilogenen Bahnen hielten, 
so Dollzieht sidi nunmehr jener Umschipung zur Inten- 
sierung des Willens, zur Bindung oller noch ou^en 
strömenden Kräfte durch den noch innen gerichteten Drang 
der begrifflichen formung, der mit der Weltanschauung 
des also Ergriffenen sein £eben und Sein umgestaltet. 

Die durch dos wissenschaftliche Ceben bedingten und 
heroorgerufenen Zustände sind bis zu einem getüissen 
Grade orgonisdi gemorden. 



Digitized by VjOOQIC 



63 



flu^ere und innere niotioe oerbinden sich so. Selt- 
sam und Don eigenartig befremdlicher Schönheit ist die 
Starrheit und örö^e, mit toelcher Spinoza innerhalb der 
Grenzen dieser seiner €nta)icklung sein Selbst, sein 
Innerstes in allen fällen, auch da, wo nicht die Wissen- 
schaft im Spiele ist, nach aul^en ungeschmälert zu behaupten 
sucht. €s iDird berichtet, mit ipeldi' grol^er Zähigkeit er 
nidit nur die Versuche seiner freunde, ihn zu unterstützen, 
sondern selbst geringfügige freundschaftsdienste oon sich 
roies, um seinerseits zu nichts sich zu oerpfliditen. 

So sehr er alle Reibungsflächen meidet, so roenig 
äußere €hre oder Vorteil ihn dazu oermag, aus seiner 
selbstgeschaffenen Einsamkeit herauszutreten und durch 
Wort und lehre auf die Zeit zu wirken *), so tüchtig findet 



*) man üDci^, dafi er einen Ruf an die Unioersität nach 
Heidelberg ablehnte. Ich führe einige charakteristische Stellen aus 
dem Briefe an den Professor der Theologie Joh. £udu3ig?abricius 

an, in denen er seine Rblehnung begründete. „mein erstes 

Bedenken ist, da^ ich der Fortbildung der Philosophie entsagen 
mu^, roenn ich meine Zeit dem Unterricht der akademischen Jugend 
roidme. Dann kommt ein zweites Bedenken: Ich coei^ nicht, in 
coelche Grenzen die mir eingeräumte philosophische Freiheit ein- 
zuschließen ist, damit ich den Schein absichtlicher Religionsstörung 
oermeide; denn die Zroietracht entspringt nicht sowohl aus feurigem 
Religionseifer als aus mancherlei andern menschlichen Heiden- 
Schäften und namentlich der Zanksucht, roelche olles, auch das 
richtig Gesagte, zu oerkehren und zu oerdammen pflegt. Und da 
ich diese Erfahrungen schon in meinem priooten und einsamen 
£eben gemacht habe, so roürde ich sie in der Würde eines öffent- 
lichen £ehrers noch mehr zu befürchten hoben. Ich zögere daher, 
loie sie sehen, nicht in Hoffnung auf ein besseres Hebenslos, sondern 
aus Hiebe zur Ruhe, die ich einigermaßen jberoahren zu können 
glaube, roenn ich mich aller öffentlichen Hehrtätigkeit enthalte." 
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ihn der Kampf, da xx>o es gilt, dem Rechte Geltung zu 
oersdiaffen. mit eiserner Beharrlichkeit führt er einen 
€rbsdiaftsproze^ g^g^n seine habsüchtige SditDester zu 
€nde. riadidem er ihn getDonnen, oerzichtet er freiroillig 
auf den daraus für ihn erflie^enden öeroinn. 

Dieses grandiose nebeneinander oon Gegensätzen 
gibt dem ganzen Kampfe den Charakter der Beipu^theit und 
gelangt in der gelebten Philosophie und dem philosophischen 
leben des ITlannes zum Ausgleich und zur Gestaltung. 

Erkennen und Sein durchdringen sich jetzt gegen- 
seitig so, da^ das erstere als Quietio des unruhooll be- 
legten Willens das Ceben umgestaltet und unter neue 
rria^e und Werte stellt, toährend andererseits dieses 
lüissenschaftliche Ceben selbst den eigentlichen Sinn und 
Gehalt des Wissens zur Darstellung bringt. 

Da^ der philosophische ITlensch, d. h. der durch 
Erkenntnis zur Ruhe und Erlösung gelangte Tatenmensch 
das Um und fluf, das Zentrum der spinozistischen Philo- 
sophie bildet, hat Spinoza selbst klar genug zur Dar- 
stellung gebracht, indem er seine ITletaphysik nach ihren 
drei letzten Büchern als Ethik bezeichnete. 

Die metaphysische Ausdeutung des Seins, in dem 
Werke selbst Ausgangspunkt, Id^t sich recht eigentlich 
nur als Folgeerscheinung begreifen, die den ganzen Prozeß 
der besprochenen Entwicklung zum Abschluß bringt. 

Das iDissenschaftliche Eeben, ursprünglich Ziel und 
Zcüeck des philosophischen ITlenschen, lüird ihm nämlich 
zum Ausgangspunkte des metaphysischen Glaubens. 

Es konnte geschehen, da^ der Einblick in die logische 
Gesetzmäßigkeit aller Erkenntnis, in die unabtDendbare, 
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untrügliche üerkettung alles Seins dem £eben des also 
erkennenden jene Ruhe, Stetigkeit und Unersdiötterlidikeit 
mitteilte, die es oon allem Drange, aller Rot des launischen 
Augenblickes, oon Begirde und Teidenschaft, oon Sklaoerei 
und Zufall befreite. Dies hielg den Gegensatz zwischen 
erkennen und Sein, zwischen Eogischem und Tatsächlichen 
erst erleben und dann ausgleidien. Denn roie jene Über- 
tragung der roissensdiaftlidien Zustände in das leben 
und seine Betätigungen diese mechanisieren und abflachen 
mu^te, so konnte sidis ereignen, da^ die auf solche Weise 
abgeschwächte und oergeroaltigte Cebenskraft ihre eigene 
riatur aus dem Reiche des Seins in das des Crkennens 
hinüberprojizierte — rettete. Insoferne das „roissenschaft- 
lidie £eben" tatsächlidi ein trieben der Wissenschaft, 
eine Umsetzung und Darstellung ihrer formen im Sein ist, 
kann nunmehr oon diesem Punkte aus ein neues, selt- 
sames €rkenntnisproblem entstehen, kann die frage, 
oder die Täuschung aufkommen, da^ das Denken selbst 
ein Sein bedeute, da^ den solchermaßen als oerhängnis- 
oolle Kraft erfahrenen und erlebten formen des Wissens 
üuch unabhängig oon ihrer Besonderung im menschlichen 
öeiste ein objektioes Wirken und Sein zukomme. 

€s kann die frage entstehen, ob logische 
Gesetzmäßigkeit und dingliche Kausalität nicht 
identisch sind. 

Und nun geschieht das Unerwartete, scheinbar 
Widerspruchsoolle und doch so Sinngemäße. 

Das Wissen rourde urspünglich als ettoas dem £eben 
entgegengesetztes empfunden und dann im £eben dar- 
gestellt. Dies konnte nicht geschehen, ohne daß eben 
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dadurch alle nach au^en gerichteten Instinkte und lebens- 
fördernden Affekte unterbunden und solchermaßen sozu- 
sagen entrooffnetj rourden. Aber eben jene im tüissen- 
schaftlichen leben so unmittelbar erfahrene Wirksamkeit, 
jener dynamische Charakter des logischen gibt nun Ge- 
legenheit zu einer neuen, furchtbaren Jrrung : „Wissen ist 
Wirkung, Wirkung ist Wirklichkeit, Wirklichkeit ist Sein. 
Die formen des Wissens sind identisch mit denen 
des Seins! 

Die mathematisdi-logisdie Gesetzmäßigkeit 
rourde erst ethisch dargestellt und realisiert, 
dann metaphysisch umgedeutet und nach außen 
hin projiziert. 

Wir erkennen nunmehr die oolle, tragische folge- 
richtigkeit des ganzen Prozesses. Jene seltsame 
iDidernatürliche Projektion der logischen form 
nach außen ist nichts anderes als die letzte 
Äusserung der aus ihren natürlichen Bahnen 
nach innen gerichteten ethischen Potenz. €s ist 
jene in ihrer Art so lehrreich typische €rschei- 
nungsform und Verzroeiflungtat einer bestimmten 
Art des metaphysischen Denkens, für welche 
gleidi im Beginne dieser Schrift der Flame „lo- 
gischer €thizismus" oorgeschlogen rourde. 
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Ws ist interessant, in tDelcher Weise dieser ganze 
Prozeß bei Spinoza zum Ausdruck gelangt. Würde es sich 
in Dorliegender Schrift darum handeln, die Philosophie 
Spinozas und nidit sein Philosophieren darzustellen, so 
roäre hier der Platz, eine €nta)icklung der spinozistisdien 
€thik zu geben. Doch kann idi mich mit Rücksicht auf 
den eigentlichen Zipeck dieser Schrift dieser ITlühe über- 
heben und oerroeise den Ceser auf Kuno fischers unüber- 
troffene Darstellung. 

In einem Punkte aber bedarf die gegebene Auf- 
fassung einer €xemplifikation, da nämlich, ido dieser 
ganze seltsame Prozeß oon seiner innern, subjektioen 
Seite her sein ficht empfängt. Ich habe gesagt, da^ die 
€nttDicklung des spinozistischen menschen ein €rlebnis 
Doraussetzt, oermöge dessen Wissenschaftlichkeit und 
Denken als Widerstand und eben infolgedessen erst als 
macht erkannt tDurde. Gibt es nun innerhalb der spino- 
zistischen Gedankenentcoicklung eine Cinie, die die Richtung 
dieses Prozesses deutlich roeist? 

Ich glaube sie in seiner €rkenntnislehre nachcoeisen 
zu können, in der Art, roie der dynamische Charakter des 
Seins unmittelbar auf den des Crkennens übertragen toird. 

Der Ausgangspunkt der gesamten spinozistischen 
Philosophie ist der Begriff der Tätigkeit und des Wirkens. 
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Hierin offenbart sich eben das Kraftberou^tsein des „exten- 
sioen ITlenschen," dalj er selbst da, roo er Wirken und 
Tat im philosophisdien leben aufzuheben sucht, dies nicht 
anders oermag, als da^ er sie eben dem Denken gegen- 
über ob ihrer Schwäche oerdächtigt und an Stelle der 
realen Wirklichkeit, die ganz Wirksamkeit ist, eine meta- 
physische halluziniert. So ipenig er jene halluzinierte Dyna- 
mis des Gedankens leugnen roill, so ipenig oermag 
er sidi der Einsicht in die reale Wirksamkeit der Dinge 
zu oersdiliel^en. Daher an allen Punkten seines Systems 
das Verhältnis |beider in der form eines Gegensatzes er^ 
scheint, der schliel^lidi zu einem Siege des Eogischen über 
das Tatsächliche führt, 

Ich toeise hier im Vorübergehen ein ITli^oerständnis 
zurück, das sich aus einer oberflächlichen Kenntnis des 
spinozistischen Werkes leicht ergeben mag. Ulan könnte 
einsenden, da^ in der porallelistischen £ehre Spinozas, 
zufolge deren die Gottnatur in gleicher Weise durch das 
Attribut des Denkens, roie durch dasjenige der Ausdehnung 
ausgedrückt toird, jener Gegensatz zwischen Denken und 
Sein in einem anderen als dem angegebenen Sinne auf- 
gehoben erscheint, indem nämlich beide jetzt einander 
gleichgesetzt roerden, 

Dem ist folgendes entgegenzusetzen. Erstens ist jene 
behauptete Gleichmertigkeit des Denkens und Seins nur 
eine scheinbare, Denn üon den Körpern ist in der spino- 
zistischen Auffassung ja gor nichts mehr übrig geblieben 
als ihre mathematische Bestimmtheit, nichts also als die 
form, in der sie im Denken aufgefaßt roerden. Zweitens 
handelt es sich uns, mie schon öfters heroorgehoben, 
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nicht soiDohl um die Philosophie, sondern um das Philo- 
sophieren Spinozas. Gesetzt den fall, jene öleidisetzung 
zcoisdien Denken und Sein bestünde, so coird doch die 
Art ihrer Begründung ganz in dem bezeidineten Sinne 
gegeben. Von den Attributen hei^t es nämlich ausdrück-^ 
lidi, da^ sie nicht etipo das sind, tDOS das Wesen der 
Substanz ausmadit, sondern dos, „toas der Verstand als 
ihr Wesen ausmachend erkennt." (€th. I., 4, Definition). 
Und mit dieser Definition begründet er den 10. Cehrsatz 
im 1. Buche der Cthik, da^ jedes Attribut einer Substanz 
aus sich begriffen iperden mu^. 

Das, roie gesagt, nur in Parenthese. Das oon mir 
als fundamentolmotio des spinozistischen Denkens be- 
hauptete instinktioe Gefühl eines Gegensatzes ztoischen 
Tatsächlichem und Cogisdien, ziDisdien Wirklichkeit und 
Denken, bestimmt seine Cehre an drei toesentlichen 
Punkten. 

€rstens in ihrer staatsrechtlichen Auffassung, tDo 
dieser Gegensatz die form eines Antagonismus zwischen 
rioturredit und Staatsrecht annimmt, zroeitens in ihrem 
anthropologischen und erkenntnistheoretischen Teile, wo 
er als Widerstreit zwischen Affekt und Vernunft wieder- 
kehrt und endlich in der ITletaphysik, wo er in dem 
Verhältnis zwischen der Vergänglichkeit des Persönlichen 
und der Unoergänglichkeit des Unpersönlichen zu ent- 
decken ist. 

Bei jener staatsrechtlichen Auffassung des längeren 
zu Derweilen, ist kein Grund oorhanden, da Spinozas 
Anschauungen in diesem Punkte am wenigsten originell 
sind und fast durchaus dos Gepräge der zeitgenössischen 
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lehren, namentlich derjenigen des Engländers Hobbes 
tragen. Aber für die Kraft und Wucht seiner Gedanken 
mag eine Stelle zeugen, die ich als menig bekannt, oder 
doch zum mindesten ipenig zitiert hierher setze. Sie findet 
sich im 3. § des politisdien Traktates Cap. 2 und lautet: 
„Hieraus also, da^ nämlich die macht der Raturdinge, 
tDodurch sie da sind und roirken, eben die macht Gottes 
selbst ist, ist leidit einzusehen, was Flaturrecht ist. Weil 
Gott nämlidi ein Recht auf alles hat, und das Recht 
Gottes nichts anderes ist, als eben die madit Gottes 
insoferne diese als schlechthin freie betrachtet ipird, so 
folgt hieraus, da^ jedes Raturding oon Flatur so 
Diel Recht hat als es macht hat, da zu sein und 
zu iDirken, da die macht jedes einzelnen Flatur- 
dinges, wodurch es da ist und ipirkt, keine andere 
ist, als eben die macht Gottes, die schlechthin 
frei ist". 

Der Expansion der natürlichen macht des Einzelnen 
lüirkt diejenige der anderen entgegen. So ipürde es zu 
einer oölligen flufreibung der Einzeltoesen kommen, loenn 
nidit der Drang der persönlichen Selbstbehauptung durch 
die oernünftige Einsicht in die riotipendigkeit der Unter- 
ordnung unter gemeinsame Gesetze gehemmt und ein- 
geschränkt iDürde. 

Wie aber ist eine solche Einschränkung möglich? Die 
Beantmortung dieser frage führt uns in die Region des 
spinozistischen Gedankenlebens, die idi oornhin als die 
roichtigste bezeichnete, in das Gebiet seiner Erkenntnistheorie. 

Das Problem, das hier zu lösen ist, lautet in seiner 
bestimmteren form: Wenn Gefühl und Wollen, die Spinoza 
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unter dem Begriff des Affektes zusammenfaßt, das Indi- 
oiduum zu mäglidister ITlachtentfaltung drängen, coie 
oermögen dann Vernunft und Denken als öegeninstanzen 
überhaupt aufzukommen? 

€s ist für die Beurteilung des Spinozismus 
michtig, zu erkennen, daß er den dynamischen Charakter 
des Affektes ooll und ganz erfaßt hat. Und die ganze 
Richtung seiner €ntu)icklung charakterisiert sich 
nun dadurch, ipie jener Dynamismus des fühlens 
und Wollens in das Denken hineingetragen und 
projiziert ipird. ^as diesem ganzen Prozeß seine 
eigenartige Größe und Bedeutung oerleiht, ist seine Be- 
ziehung zur Vergangenheit. 

Die mittelalterliche €ntroicklung führte, u)ie roir 
sahen oom Voluntarismus zum Intellektualismus, oon 
einer Kultur des Affektes zu einer Kultur des Gedankens. 
Und dies bis zu einem Punkte, wo der Strom des 
geistigen Eebens odllig zu oersdnden drohte. Die Heim- 
kehr zur riotur und zum Gefühle, wie sie die Renaissance 
und rriystik forderten, bedeutete einen jähen Abbruch der 
historischen Cntroicklung, nidit ihre letzte Ausgestaltung 
und Vollendung. Wenn es der Wille zur Klarheit ge- 
wesen tDor, der ongeblidi die scholastische Begriffsioelt 
aus dem riebe! geheimnisoollen Glaubens und €rlebens 
abgesondert hatte, so mochten an diesem Willen selbst 
oerborgene ITlotioe und Crlebnismöglichkeiten unenttüickelt 
geblieben sein, die noch zu entdecken blieben. Spinozas 
Art, den Dynamismus des Gedankens gegen den des 
Affektes auszuspielen, bringt den lange oorbereiteten Ab- 
schluß in diesen Prozeß. 
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Die Art und Weise, toie Spinoza nun hierbei oer- 
fährt, ist die, da^ er die Grenze ztoischen Affekt und 
€rkenntnis einfach aufhebt und zwischen beiden keinen 
toesentlichen, sondern einen nur graduellen Unterschied 
postuliert. 

Der Affekt ist ihm hiernach nichts anderes als 
inadäquate, oertoorrene, unoollkommene Erkenntnis, die 
Erkenntnis nichts anderes als üollkommenster und stärkster 
Affekt. 

In der „allgemeinen Definition der Affekte« am 
Schlüsse des dritten Teiles der €thik hei^t es ausdrücklich : 
„€in Affekt, auch feidenschaft genannt, ist eine oer- 
roorrene Idee" u. s. ro. und üon der „roahren €rkenntnis 
des Guten und Schlechten" sagt er im 14. £ehrsatz des 
üierten Teiles, sie könne, soferne sie toahr sei, 
keinen Affekt einschränken, sondern nur inso- 
ferne sie selbst als Affekt betrachtet roerde. Dies 
aber ist nur die natürliche Konsequenz des 7. Eehrsatzes 
in demselben Teile, in toelchem ausdrücklich bemerkt 
toird, da^ ein Affekt nicht anders aufgehoben oder ge- 
hemmt toerden könne, als durch einen anderen Affekt. 

nur so ist es möglich, da^ im Widerstreite der 
beiden Strömungen des betou^ten Eebens die eine der 
anderen unterliegt und umgekehrt.*) 



'^) Da^ hierbei tatsächlich an einen flusglcichsprozefj gedacht 
cuird, lehrt das 1. Axiom des 5. Teiles: „Wenn in demselben 
Subjekt zroei entgegengesetzte Tätigkeiten angeregt cuerden, ?>0 
toird notruendig entroeder in beiden, oder in einer allein, eine 
Veränderung geschehen, bis sie aufhören, einander entgegengesetzt 
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Ich kann an dieser Stelle nicht üorbeigehen, ahne 
roiederum einen Streifblick auf die roesensüerojandte 
Art des Platanismus zu roerfen, um auch hier ojieder 
meine Anschauung oan der Beziehung beider zu illustrieren» 
€s findet sich nämlich im platanischen Philebus eine Stelle, 
die in dem schon ermähnten Sinne ein überraschendes 
ficht auf den ganzen Sachoerhalt zu merfen imstande ist. 

Somie jene Auffassung des Affektes als niederster 
form der Erkenntnis und umgekehrt des Denkens als 
höchster Stufe des Affektes die Art der spinozistischen 
Welterfasssung deutlich heraortreten lä^t, oermöge deren 
alle Impressionen und auch die der Wissenschaft, ja diese 
zumeist, unter dem €influ^e einer genialen ITlonomanie so- 
fort die form eines ethischen Erlebnisses annehmen, so 
lä^t sich bei Plato ein ähnlicher Prozess der monomanisch 
artitischen Auslegung und Umformung seiner Eindrücke 
da nachmeisen, wo er in ganz bemühter Weise die formen 
des künstlerischen Schaffens unter den Begriff der Wissen- 
schaft subsumiert. Das aberfindet im Philebus (55 C.ff) statt. 

Es handelt sich daselbst um eine Einteilung der 
Wis[senschaften und Künste, die im Sinne der plato- 
nischen Auffassung ganz ebenso eine kontinuierliche, in- 
einandergehende Reihe bilden, mie Affekte und Denken 
bei Spinoza. 

Als unterste aller Wissenschaften rangiert charakte- 
ristischer Weise die ITlusik, als oberste der Künste da- 
gegen die rriathematik. ^s liegt ein großes Stück Tragödie 
in dieser Art zu denken. Ulan höre nur die Argumente, 
durch melche in roahrhaft herostratischer Weise die Unmittel- 
barkeit des künstlerischen Empfindens oerdächtigt mird. 
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In der rriusik, das ungefähr ist der Inhalt jener 
Stelle, kämen die harmonischen Verhältnisse nur unklar 
und oerroorren zum Ausdrucke, die durch mathematische 
Berechnung in unztoeideutiger Klarheit dargestellt ojerden 
könnten. „Ist nun nicht daoon erst die ITlusik ooll", hei^t 
es an der betreffenden Stelle, „roelche das Zusammen- 
stimmende oereinigt, nicht durch ITla^,*) sondern durch 
das übungsroeise erlangte glückliche Treffen? Und alle ihre 
flötenkünste, suchen sie nicht das ITla^ der in 
Schwingung befindlichen Saite durch ein bloßes 
Zielen zu erhaschen, soda^ sie gar üieles Un- 
deutliches beigemischt erhalten und nur roenig 
Sicheres?" 

Und gleich darauf üon der Baukunst: „Was aber 
die Baukunst anbelangt, so ojisse, da^ dasjenige, 
tDOs ihr die größere Genauigkeit geroährt, sie 
auch zu der am meisten künstlerischen aller 
Wissenschaften macht." „Inroiefern denn?" fragt 
Protagoras, der Partner des Sokrates. Und dieser: „In 

Bezug auf Werke aller flrt. Bedient sie sich 

doch, roie ich glaube, des Richtscheites und des 



*) Hier ist nicht etroa an mathematische Berechnung zu 
denken. Diese ist erst Sache der „höheren musik", der Philosophie. 
Sondern eben die Unmittelbarkeit der sinnlichen Darstellung mathe- 
matischer Verhältnisse in Rhythmus und Ton ist Gegenstand dieser 
Auseinandersetzung. Beiläufig bemerkt, taucht diese Ansicht in der 
neueren Philosophie in frappierender Weise bei Eeibnitz roieder auf, 
dessen metaphysische Cehren bekanntlich durch mathematische 
Studien stark beeinflußt rourden. So bezeichnet er in einem seiner 
Briefe die ITlusik als exercitium arithmeticae occultum nescientis se 
numerare animi. 



t 
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Zirkels und des Senkbleis und der Wage u. s. m. 
(Philebus 56 D — 63 D). €s toerden dann genauere und 
ungenauere Künste unterschieden; unter den ersteren sind 
die Arithmetik, die ITle^- und Wägekunst die heroar- 
ragendsten. 

Was also die Kunst mit unter den Begriff der Wissen- 
schaften bringt, ist dies, da§ ihr flusdrucksmittel in Har- 
monie und Rhythmus zahlenmäßige Verhältnisse, roenn 
auch oertDorren, zur Darstellung bringen. Und andererseits 
erhebt sich die Wissenschaft, oor allem die ITlathematik, 
deshalb über die Kunst, toeil sie zu klarer Geltung bringt, 
was dort nur oerroorren zur €rscheinung kommt. ITlan 
muß ein fluge und ein Ohr für das haben, was zwischen 
den Zeilen steht, für die Art, mit welcher sich in dieser 
Auffassung der ganze Cnttoicklungsprozeß Pia tos kund- 
gibt, um die Tragödie zu ahnen, die hierin beschlossen liegt. 

Geradeso roie jener logische Urgrund Spinozas 
nichts anderes war als die form, in roelcher sich die 
durch dos wissenschaftliche leben lahmgelegten und oer- 
geroaltigten Kräfte d(^s Eebens sozusagen nach außen hin 
projizierten und durch die metaphysische füge sich zu. 
beschwichtigen suchten, daß in dem Siege d^s logischen 
das Tatsächliche triumphiere, daß das roahre Sein eben 
identisch sei mit dem £ogischen selbst, so sucht eben 
auch das im wissenschaftlichen Ceben zu kurz gekommene 
und betrogene artistische €mpfinden Plotos durch eine 
große £üge gegen die Getoissensbisse aufzukommen, die 
ein oerfehltes Streben mit sich führt. €s mag ein Unheil 
gewesen sein, toelches Pinto dem Sokrotes, also der 
Wissenschaftlichkeit zugeführt hat. Das eigentliche \7er- 
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hängnis ist begründet in der Zähigkeit, mit welcher die 
angestammte Art zu erleben, zu empfinden, auch in der 
neuen Atmosphäre sich zu behaupten sucht. €in Beispiel 
für jene üerztoeifelte Illusion, die nunmehr unter dem 
fortojirkenden €influsse der angestammten Bedürfnisse 
die Welt der €rscheinungen und alle €rlebnisse nach jenen Be- 
dürfnissen einzuformen sucht, ist die lehre oom €ros, 
D)ie sie namentlich im Symposion oerhündet D)ird. ]a 
man kann sagen, da^ die Art und Weise, D)ie hier die 
Zustände der Erkenntnis aus den Zuständen dergeschlecht- 
lichen und homosexuellen liebe abgeleitet, mit ihnen in 
einen kontinuierlichen Zusammenhang der Cnttoicklung 
gesetzt toerden, das Verfänglichste ist, was ITlethaphysiker- 
ojohn jemals ersonnen. 

Seinen poetischesten Ausdruck findet jenes Grund- 
motio des Piatonismus, jener echt platonische Enthu- 
siasmus für und jene Verzückung durch die als solche 
erkannte Wahrheit, die überall bei ihm die Grenzen 
zojischen Wahrheit und Schönheit zu oertoirren streben, 
im Phaidros. Cs toird da erzählt, ww zur Zeit als die 
rriusen entstanden und ihren Gesang zum ersten ITlale 
üernehmen liefen, einige der damaligen ITlenschen in ein 
derartiges Entzücken oerfallen seien, da^ sie in der flach- 
ahmung der Göttinnen der Speise und des Trankes oerga^en 
und darob, ohne da^ sie es bemerkten, starben. Aus 
ihnen entsproß das Geschlecht der Cikaden, denen die 
Gabe des Gesanges und das Göttergeschenk gänzlicher 
Bedürfnislosigkeit zuteil tourde. Diese Cikaden nun sind 
die Vermittler zojischen den Göttinnen und den ITlenschen 
und pflegen den einzelnen ITlusen zu berichten, toer oon 
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den Irdischen jeder üon ihnen am meisten zugetan sei. 
„Den beiden erhabensten, der Kalliope und det 
Urania, oermelden sie, da^ die der Philosophie 
ergebenen die schöne ITlusik der beiden oerehren, 
der Göttinnen, toelche oereint zu allermeist unter den 
rriusen, die eine himmlischen Dingen" — (die Astronomie 
roird hier bezeichnenderweise mit der ITlusik in Ver- 
bindung gebracht) — „die andere schönen Reden zugetan, ihre 
ojunderherrlichen Stimmen ertönen lassen." 

Ich hoffe, da^ durch diesen Exkurs die Art Piatos, 
das Denken als Kunstform zu erleben, auch üon der 
subjektiüen Seite klar geojorden ist. Doch kehren roir 
zu Spinoza zurück. 

€s ist hier nicht der Ort, seine Auffassung zu 
kritisieren, deren Wahrheit oder falschheit oom Stand- 
punkte dieser Schrift aus üöllig gleichgiltig ist. Doch ojill 
ich es nicht unterlassen, den £eser noch einen Schritt roeiter 
zu führen, um nicht soroohl das für und Wider der lehre 
selbst als ihre letzten Gründe und Antriebe darzulegen. 

Roch nämlich ist die frage zu entscheiden, roarum, 
selbst unter den ertDöhnten Voraussetzungen die Ver- 
nunft als stärkster Affekt obsiegen mu^. €s gibt eine 
direkte €ntscheidung dieser frage durch den Hinroeis auf 
die Tatsache und die €rscheinungsformen des philosophi- 
schen Eebens selbst. Wenn das Ziel unseres Eebens in 
der €rreichung größtmöglichster Glückseligkeit gelegen ist, 
so roird die Gewohnheit der philosophischen £ebens- 
führung mit dem höchsten Grade des irdischen Glückes 
auch den sichersten Schutz gegen den Ansturm der unter- 
geordneten Jnstinkte mit sich führen. 
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€s gibt aber aus dem Gesichtspunkte des spinozi- 
stischen €rlebens noch eine andere Art, diese frage zu 
entscheiden, indem man sie nämlich auf das Problem aus- 
laufen lä^t: Wie mu^ der Denkproze^ selbst, an und für 
sich, ohne Rücksicht auf das praktische leben beschaffen 
sein, um die ihm zugema^te Stellung und Bedeutung auch 
roirklich zu rechtfertigen ? 

Wir sind hier an dem interessantesten Punkt des 
Spinozismus angelangt. 

Denken ist ITlacht. ITlacht ist Tätigkeit, Wirksamkeit. 
€s gibt keinen anderen ITla^stab, den Wert, das ist die 
macht eines Dinges zu bestimmen als den Grad seiner 
Selbsttätigkeit.*) 



*) Jch setze, um dem Ceser einen Begriff von der €nergie 
des spinozistischen Denliens zu geben, die diesbezüglichen Rus- 
führungen Spinozas roörtlich hierher. Sie finden sich im Vonoorte 

zum 4. Teile der €thili. „ Obgleich sich nun die Sache 

so oerhölt," (da^ Out und Schlecht relatioe Werte sind), „müssen 
wk doch diese Wörter beibehalten. Denn cueil ich eine Jdee des 
menschen bilden roill, die cuir als muster der menschlichen Ratur 
Dor Rügen haben, roird es uns oon nutzen sein, diese Wörter im 
ermähnten Sinne beizubehalten. Unter gut roerde ich daher im 
folgenden das oerstehen, rooDon mir gecui^ toissen, daf^ es ein 
mittel ist, uns dem muster der menschlichen Ratur, das mir uns auf- 
stellen, mehr und mehr zu nähern. Unter schlecht dagegen das, 
tDooon mir missen, da^ es uns hindert, diesem muster ähnlich zu 
sein, ferner roerde ich die menschen oollkommener oder unooll- 
kommener nennen, je nachdem sie sich diesem €xemplar mehr 
oder cDeniger nähern. Denn es mu^ besonders darauf aufmerksam 
gemacht roerden, da^, roenn ich sage, jemand geht oon geringerer 
zu größerer Vollkommenheit über, und umgekehrt, ich nicht meine, 
da^ er in ein anderes Wesen, oder in eine andere 5orm oerroandelt 
toird, — denn ein Pferd z. B. hört auf ein Pferd zu sein, ob es 
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Soll also das Verhältnis zojischcn Affekt und Denken 
in diesem letzten, bedeutsamen Sinne entschieden roerden, 
dann ist darzutun, da^ innerhalb der kontinuierlichen 
Reihe, roelche oon der oerroorrenen, affektüollen Auffassung 
der Welt zur reinen Darstellung derselben im Denken 
führt, ein fortschritt zu immer stärkeren und üoll- 
kommeneren Graden der Selbsttätigkeit stattfindet. 

€in sonderbares, abenteuerliches ITlotiü ! Der höchste 
Grad des Denkens, die affektlose, reine Darstellung der 
flu^enroelt, ist höchster Grad des Wirkens, also des Seins. 
Der tiefste Grad der Wirksamkeit, die Auslieferung des 
Ich an den Ansturm der äußeren Dinge im Affekte, ist 
zugleich tiefste, oerroorrenste Stufe der €rkenntnis. 

Der Affekt ist zum größten Teile ein leiden. Ich 
lasse mich oon einer Stimmung ergreifen und setze somit 
meine Selbsttätigkeit herab. 

Soojeit der Affekt durch eine äußere Wirkung er- 
regt roird, birgt er in sich zugleich ein ITloment, toenn 
auch ein unbedeutsames und untergeordnetes ITloment 
der Erkenntnis. Die Art, roie ich oon etroas affiziert 
und ergriffen roerde, hängt nicht nur oon mir sondern 
eben auch oom Au^endinge ob, dessen Ratur, entstellt 



nun in einen menschen oder in ein Jnselit oerioandelt roürde, — 
sondern da^ mir sein Tätiglieitsuermdgen, sofern es 
aus seiner eigenen riatur erkannt iDird, als oermehrt 
oder oermindert begreifen. 

endlich roerde ich unter Vollliommenheit, im all- 
gemeinen, mie schon gesagt, die Realität begreifen, 
d. h. das Wesen eines Dinges, sofern es auf eine gecoisse 
Weise existiert und roirkt, ohne dabei auf seine Dauer 
Rücksicht zu nehmen." 
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und oerdunkelt durch den Anteil meines Ich an dem ganzen 
Prozeß in oertoorrener Weise mit zur €rscheinung kommt. 

Wir sind also leidend, toenn Veränderungen statt- 
finden, für die roir nicht die einzige, oder um mit 
Spinoza zu reden, die „adäquate'' Ursache sind. 
Cs mu^ solche Veränderungen geben. Und da^ das 
Ceiden, das Crleiden, die Signatur des affektüollen, also 
unphilösophischen Daseins bildet, entscheidet die niedrige 
Stufe, den geringen Wert des unphilosophischen ITlenschen 
gegenüber der überlegenen Grö^e des Philosophen. 

Wie oerhält sich nun der philosophische ITlensch 
zum Eeben? 

Wenn die Signatur des philosophischen Seins ge- 
geben ist mit der höheren ITlacht, mit der zur absoluten 
Selbsttätigkeit gesteigerten Intensität des Wirkens, kann 
donn das Denken gedacht toerden als eine blo^e Spiegelung 
des Seins? 

Selbsttätigkeit ist Unabhängigkeit. Das Denken als 
ein bloßes Abbilden des Seins, als ein Vor-stellen dessen, 
0305 ist, roäre unfrei ganz im Sinne jener Sklaoerei der 
Affekte, die im philosophischen leben als überwunden gilt. 

Soll der Prozeß des Denkens frei sein üon jener 
Abhängigkeit üom Sein, dann darf die Welt, das Sein, 
im Gedanken sich nicht abbilden, nicht sich ihm üorstellen; 
den jede Vor-stellung, jedes Ab-bild ist zum Teil bedingt 
durch das, toas üorgestetlt und abgebildet a3ird: Der 
Gedanke auf seiner höchsten Stufe bildet das Sein 
nicht ab, stellt es nicht üor, er stellt es dar. 

Die metaphysische £ehre, in toelcher dieser Gedanke 
zum Ausdruck gebracht roird, kann ich bei üielen meiner 
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feser üielleicht als bekannt ooraussetzcn. Cs genügt, in 
diesem Zusammenhange darauf hinzuweisen, da^ sie in 
dem Satze enthalten ist, die Gattnatur sei durch die 
beiden Attribute des Denkens und der Ausdehnung 
in gleicher Weise bestimmt. So mie die Reihe der 
körperlichen Erscheinungen, so bringe das Denken in 
seinen einzelnen Akten, d. h. Erscheinungsformen das 
Wesen des Urgrundes aller Dinge zum Ausdruck, zur 
Darstellung. Ztoischen beiden Reihen üon Erscheinungen 
gibt es keinen roie immer gearteten Zusammenhang. 
Sie entsprechen einander, aber nicht etma auf Grund 
eines kausalen Zusammenhanges, der bei der üölligen 
Heterogenitdt der beiden Erscheinungsgebiete uällig aus- 
geschlossen erscheint. Was dem Wesen nach oerschieden 
ist, kann nicht aufeinander mirken: Wenn Denken und 
Ausdehnung, Objekt und Vorstellung dennoch einander 
entsprechen, so liegt dies daran, da^ in jedem üon beiden 
dieselbe Urkraft, dasselbe Wesen in seiner Weise zur 
Erscheinung gelangt. 

Diese unter dem Flamen des psychophysischen 
Parallelismus bekannte lehre gilt, mie die meisten £eser 
toissen dürften, den heroorragendsten Psychologen auch 
heute noch als grundlegend für die Bestimmung der Bezie- 
hungen zwischen physischem und psychischem Geschehen. 

Interessant aber und meniger bekannt, ja oon oielen 
Darstellern der spinozistischen Philosophie nicht genügend 
berücksichtigt ist die Rolle und Bedeutung, iDelche diese 
zunächst nur metaphysisch aufgefaßte Relation in der 
Erkenntnislehre Spinozas spielt. Diese Erkenntnis- 
lehre setzt in gerader und kontinuierlicher Richtung fort, 
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was die flffektenlehre begonnen hatte. War. dorten der 
mindere Grad oon Selbsttätigkeit als die charakteristische 
€igenart bezeichnet roorden, durch roelche der Affekt oom 
Denken sich unterscheidet, so roerden jetzt, roo es sich um 
die Cntmicklung des Denkens selbst handelt, durch eben 
dasselbe ITloment graduell unterschiedener flktioität die 
oerschiedenen Cntmicklungsstufen und formen der €r- 
kenntnis unterschieden. 

Ruch hier mu^ mieder auf den interessanten Unter- 
schied zwischen „Vorstellung" und „Darstellung" zurück- 
gegriffen merden, dessen metaphysische Bedeutung oben 
auseinander gesetzt murde. €s ist sonderbar, da^ in 
keiner der mir bekannten Darstellungen des spinozistischen 
Systems die eigenartigen Konsequenzen aufgemiesen 
merden, die sich aus den besprochenen Vorausetzungen 
ergeben, so klar und einleuchtend sie sich auch daraus 
entmickeln lassen. 

Die oerschiedenen flbstufungsgrade der Selbsttätig- 
keit im Denken bemegen sich zmischen den beiden €x- 
tremen der sinnlichen Vorstellung und der adäquaten Idee. 

Versuchen mir uns den Unterschied beider klar zu 
machen! Dies ist nicht so leicht, als es den Anschein 
haben mag, da ja oom Standpunkte des spinozistischen 
Parallelismus, melcher einen kausalen Zusammenhang 
zwischen Körperlichem und Geistigen ausschlieft, die 
€mpfindung nicht etma beschrieben merden kann als die 
durch sinnliche Reize unmittelbar erregte Vorstellung im 
Gegensatze zu dem Begriffe, der dann als solcher durch 
die ITlittelbarkeit seiner Beziehung zur physiologischen 
Ursache gekennzeichnet märe. 



1 

^ 
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Ruch die in der neueren parollelistischen Psychologie 
gegebene Cinleitung der Betou^tseinsphänome in solche 
primärer, sekundärer und tertiärer flotur und die darin 
enthaltene Behauptung, do^ die letzteren (nämlich Begriff, 
Urteil und Schluß), aus den ersteren durch Vergleichung, 
Zusammenfassung und Sonderung entstehen, trifft den 
Kern der spinozistischen £ehre nicht. Denn ou^er der 
idea ideoe, d. i. eben der aus der Reflexion auf Innen- 
zustände heroorgegongenen Idee kann es, wk oir sogleich 
sehen toerden, adäquate Ideen geben, deren Beziehung 
zur äußeren Wirklichkeit eine — natürlich im parolleli- 
stischen Sinne — oöllig unmittelbare ist. 

Worin liegt also die gesteigerte flktioität der höheren 
Vorstellung gegenüber der niederen? Wenn olles psychische 
Sein Darstellung des entsprechenden physischen Geschehens 
ist, — und dies besagt ja die porallelistische Theorie, — 
in roelchem Sinne ist donnPassioität auf Seite der Vorstellung 
soiDohl, iDie auf Seite des Körpergeschehens überhaupt 
möglich ? ITlu^ man dann nicht sogen, do^ die €mpfindung 
oder die sinnliche Vorstellung zioar andere physische Vor- 
gänge darstellt, d. i. üon der inneren Seite her repräsen- 
tiert als der Begriff und die adäquate Idee, ober in durch- 
aus gleicher Weise, nämlich als reine Aktion, reine 
Tätigkeit? 

Wir iDollen die flntroort darauf geben, indem roir 
uns dos Wesen der sinnlichen Vorstellung zunächst an 
der Beschaffenheit der ihr korrespondierenden physischen 
Parallelerscheinungen klar zu machen suchen; denn roenn 
sie durch die letzteren auch nicht heroorgerufen roird, so 
entspricht sie ihnen doch als korrelotioes Geschehen, und 
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was auf der einen Seite gilt, das mu^ mutatismutandis 
auch auf der anderen gelten. 

€iner sinnlichen €mpfindung also entspricht physio- 
logisch das flufeinanderroirken oon mindestens zroei einzel- 
üorgängen, dem objektioen physischen und dem subjektioen, 
physiologischen. Die primitioste physiologische Veränderung 
ist eine Resultante aus zum mindesten zmei Komponenten 
und schlieft daher zmei ITlerkmale ein: €rstens Komple- 
xität und zweitens Heterogenität. Unter dem letzteren oer- 
stehen toir die Tatsache, da§ die physische Wirkung oon 
au^en kommt und als solche in einem gemissen Sinne 
dem Indioiduum als geschlossenem Ganzen entgegen- 
gesetzt ist. 

fluf Seite der bemühten €rscheinungen haben mir 
uns den Sachoerhalt oöllig identisch oorzustellen, nur da^ 
eben an Stelle der physischen psychische Komponenten 
zu subsummieren sind. 

Und nun mird aus dem Gesichtspunkte der spinozi- 
stischen lehre klar, roarum die also beschaffene Vor- 
stellung durch den relatiü geringsten Grad oon Selbst- 
tätigkeit charakterisiert erscheint. Insoferne nämlich als 
diese beiden ITlomente die Herabminderung oon spontaner 
flktiüität unmittelbar im Gefolge haben. 

Was zunächst das erste ITloment, das der Komple- 
xität anlangt, so schlieft der Begriff des Gesamtoorganges, 
des Resultierens aus finzeltatsachen den der Wechsel- 
a)irkung und folglich auch den des mechselseitigen 
erleidcns unmittelbar ein; denn jede Wirkung be- 
bedeutet oon der Seite dessen gesehen, auf den sie aus- 
geübt üoird, ein Eeiden. 
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findet nun jene Wcchscltoirkung zwischen den Teilen 
ein und desselben Organismus statt, so roird zwar der 
hädiste Grad der Selbsttätigkeit, dessen jeder einzelne 
Teil fähig ist, herabgesetzt, aber die Summe der flktioität, 
die aus dem Zusammenströmen aller Kräfte resultiert, 
kann doch als Spontanäität bezeichnet merden, meil sie 
dem Vorrate an eigener Energie entstammt. 

Der Organismus, — ich rede hier natürlich so- 
mohl oon der physischen, als oon der hauptsächlich für uns 
in Betrodit kommenden psychischen Gesamtorganisation — 
leidet und ist tätig; und zroar leidet er an sich 
selbst und ist tätig durch sich selbst. 

Anders, roenn jene Gesamtmirkung als Resultante 
oon Komponenten sich ergibt, deren eine oder mehrere 
heterogener Ratur sind, das hei^t, nicht dem Ganzen der 
eigenen Organisation entstammen. Hier findet nicht nur 
statt, was in Bezug auf die Herabsetzung der flktioität 
der önzelteile auch im ersten falle galt, sondern die 
Summe an Tätigkeit, meldie durch das Zusammenroirken 
der €inzelkräfte entsteht, ist nun nicht mehr in ihrer 
Totalität auf Rechnung der eigenen Gesamtorganisation 
zu setzen, sondern geht auf €nergien zurück, die dieser 
Gesamtorganisation oon au^en zuströmen. 

Der Organismus leidet zmar nur zum Teile 
an fremder €nergie, aber er ist auch nicht durch 
sich selbst allein tätig. 

Das rria^ oon Selbsttätigkeit also roird in 
umgekehrter Proportionalität zu dem Grade der 
Komplexität und der Heterogenität eines Vor- 
ganges zunehmen. 
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Auf dieser untersten Stufe der flktioität aber stehen 
innerhalb der Denkerscheinungen die Vorstellungen, roeldie 
Don Spinoza p er ception es genannt loerden. Ausdrücklich 
lüird die perceptio oom conceptus, dem Begriffe, durch 
die Bemerkung unterschieden, da§ sie den Geist als oon 
etroas Äußerem leidend erioeist, mährend der Begriff 
reine Tätigkeit ausdrückt. (Perceptio indicat mentem ab 
obiecto pati, conceptus actionem exprimere uidetun) 
natürlich ist bei dem Worte oblectum nicht an einen 
köperlichen Gegenstand zu denken, mos ja nadi der 
parallelistischen Theorie unmöglich ist, sondern, mie sdion 
ermähnt, bezeichnet dos Wort nichts anderes als Hetero- 
genität in dem angegebenen Sinne. 

Wir können also jetzt schon auf Grund der an- 
geführten Tatsachen den Unterschied zmischen „üorstellen- 
den" und „darstellenden"*) Berou^tsseinsphänomenen 
näher so angeben, do^ mir sagen, die ersteren stellen 
nicht sich selbst, sondern auch heterogene €lemente dar, die 
letzteren nur sich selbst. Aber eben die Darstellung des 
fremden, des oon au^en kommenden ist ja auch daSy 
was mir selbst als „Vorstellung" im eigentlichen Sinne 
bezeichnen. 

Und roenn feibnitz eben auf Grund dieser Zmei- 
seitigkeit jeder Vorstellung, oermöge deren sie als leidend 
auf ein Objekt und als tätig auf ein Subjekt hinmeist, 



= ) Ich bemerke, da^ diese beiden Ausdrücke sich in dieser 
antithetischen 5orm cueder bei Spinoza, noch bei einem Darsteller 
seiner Philosophie sich oorfinden, sondern meiner Interpretation 
angehören, kh glaube dadurch zum Verständnis dieses schmierigsten 
Teiles seines Werkes beigetragen zu haben. 
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das Wort representation eben auch in diesem doppelten 
Sinne gebraucht und den diesem Worte zugrunde liegen- 
den Doppelbegriff ebenso auf seine ITlonade anwendet, so 
ist nur zu oercDundern, da§ diese offenbare historisdie 
Beziehung zu Spinoza nidit sdion bemerkt iDorden ist. 

Wie unzroeifelhaft klar aber Spinoza selbst diesen 
Sadioerhalt ausgedrückt hat, soll aus einer Stelle der 
^thik heroorgehen, die idi zur €rläuterung des Gesagten 
hier ojörtlich anführe. 

Sie findet sich im Sdiolion zum 17. Eehrsatz des 
Z.Teiles uud lautet: „Außerdem oerstehen roir jetzt doII- 
kommen aus dem oorigen Zusatz und dem Zusätze 2 zu 
Eehrsatz 16 dieses Teiles", (in roeldiem eben auf die 
Heterogenität der Tätigkeit im Vorstellen geroiesen roird), 
„roelcher Unterschied besteht zwischen der Idee 
z. B. des Peter, tDelche sooiel ist als das geistige 
Wesen Peters selbst und zroischen der Idee eben 
desselben Peter, roelche als Vorstellung in einem 
anderen menschen, sagen mir in Paulus existiert. 
Jene stellt ndmiich unmittelbar das Wesen des 
Körpers Petri selbst dar (essentlam corporis PetrI dl- 
recte expncat)^ und man kann Don ihrer €xistenz 
nur insolange reden, als der Körper Petri exi- 
stiert. Diese dagegen stellt mehr die körperliche 
Beschaffenheit Pauli als Petri oor" (idi übersetze 
hier etroas frei den lateinischen flusdruA indicat^ [zeigt 
an], mit Vorstellen und glaube damit den eigentlidien 
Sinn der Stelle nachdrücklidist heroorgehoben zu haben), 
„und infolgedessen roird, solange des Paulus 
körperliche Organisation besteht, auch sein Geist, 
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selbst CDcnnPctrus gar nicht mehr existiert, diesen 
selbst sich als gegentoclrtig oorstellen können." 
Daraus ist nun, roie ich glaube, das Gesagte oer- 
stdndlidi. Die Idee Peters als subjehtioe Parallelerscheinung 
der körperlidien Beschaffenheit Peters stellt diese Be- 
sdiaffenheit dar, dieselbe Idee im Kopfe Pauls stellt 
Peters Physis nidit mehr dar, roeil sie ja gar nicht als 
Parallelerscheinung der physisdien Flatur Peters, sondern 
Begleitphänomen der in einer bestimmten Weise affizierten 
Physis Pauls ist; oielmehr stellt sie Peter oor; denn in 
der Art und Weise der karperlidien flffektion Pauls ist 
audi schon die Art und Weise der Wirksamkeit Peters 
auf Paul mitenthalten.*) 

Was also die Darstellung Don der Vorstellung unter- 
scheidet, ist der Grad jener erhöhten Selbsttätigkeit, die 
durdi heterogene, d. h. außerhalb seiner wirkende €in- 
flüsse in keiner Weise oerändert roird. 

Run aber sahen mir sdion früher, da^ audi inner- 
halb dieser darstellenden Ideen nodi ein Ranguntersdiied 
nach oerschiedenen Graden der Selbsttätigkeit stattfindet. 



*) Mzt lüird auch der oon Spinoza so häufig ongciücndcte 
Rusdruck esse formale für Begriff, (conceptus) Derständlich. Normale 
bedeutet eben hier souiel coie „formend", d. h. tätig. Diesen Begriff 
hat übrigens Spinoza oon der Scholastik und diese coiederum 
Don Rristoteles. Tatsächlich berührt sich dos elSo^ des Rristoteles 
und in gewissem Sinne selbst die platonische Idee sehr nahe mit 
der sp in oz i st i sehen Idee. Ruf so oerschiedenen Wiegen coerden 
oft die gleichen Resultate erzielt. Um diese Reihe sonderbarer Rnti- 
pod^n, die sich an irgend einem Punkte aus den oerschiedensten 
Gegenden kommend treffen, zu oeroollständigen, criDähne ich 
noch Kant, dessen Kategorien als reine Tätigkeiten des Ver- 
standes in einem gecoissen Sinne auch hierher gehören. 
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Zunädist ist es die Komplexität der zusammengesetzten 
Vorstellungen, die mit der Rotroendigkeit einer Wedisel- 
a)irkung oudi die eines Wediselleidens, (sit penia perbo), 
unter den einzelnen Elementen Doraussetzt, iDoraus, roie 
schon erroähnt, eine Herabsetzung der Gesamtenergie 
erfolgt, insoferne diese der 5umme aller €inzelenergien 
durchaus nidit gleidikommt. 

€s wird also eine Steigerung der spontanen Hktioitdt 
und damit im Sinne Spinozas eine Steigerung des €r- 
kenntnisiDertes auch nadi dem abnehmenden ITla^e der 
Komplexität der einzelnen Vorstellungen stattfinden. 
Undtatsächlich charakterisiertsich die€rkenntnis 
auf ihrer höchsten Stufe durch das fRerkmal der 
Einfachheit. Die einfachen darstellenden Ideen 
sind die höchsten, sie sind adäquat. 

In dieser Auffassung liegt die subjektioe Begründung 
des bekannten Ausspruches Spinozas, alle Determination 
sei negation, den wir am Sdilusse noch oon seiner 
metaphysisdien Seite her kennen lernen roerden, roenn 
es sidi darum handeln iDird, die Bedeutung des Un- 
persönlichen im spinozistischen System darzutun. 

Im Grunde genommen ergibt sich die neue Be- 
stimmung als notiDendige folgeersdieinung der früher 
entiDidielten Gedanken. Denn nur die einfädle Vorstellung 
ist frei oon jeglicher Art oon Heterogenität. 

Das Id^t sidi leicht dartun. Die €inzeldinge setzen 
sidi aus einer bestimmten Anzahl oon Elementen zu- 
sammen. Die Verschiedenheit der Kombination dieser 
Elemente ist es, roelche die ITlannigfaltigkeit der komplexen 
Indioidualität begründet. Greifen (Dir nun, um uns die 
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Abhängigkeit der Crkenntnisstufe, d. h. der €rkenntnis- 
tätigkeit Don dem höheren oder geringeren Grade der 
Komplexität zu oersinnbildlidien, zroei indioiduelle Cr- 
sdieinungen H und B zum \7ergleidie heraus. Hdäquat 
im Sinne Spinozas roird eine Idee nur dann sein, roenn 
die Vorstellung mit der Darstellung oollkommen identisch 
ist, restlos in ihr aufgeht; dennnur dann ist ja jeder Rest 
oon Passioität oon ihr ausgesdiieden, nur dann ist sie 
reine flktioität. 

€s lä^t sich nun leidit zeigen, da^ fi iDeder oon B 
nodi Don sidi selbst als Gesamterscheinung eine adäquate 
Idee haben kann, da^ aber sehr mohl diejenigen 
Cinzelelemente oon B, toeldie den Cinzelelementen 
fl und diejenigen Elemente in fi selbst, a)eldie 
zugleidi als solche auch dem Gesamtkomplex 
zukommen (Ausdehnung und SditDere z. B. auf 
der körperlichen. Denken, Zeit auf der psychisdien 
Seite), adäquat oorgestellt roerden können. 

Da^ B als Gesamtkomplex oon fi nicht adäquat er- 
kannt roerden kann, ist oorhin an dem Beispiele Peters 
und Pauls ersiditlich geroorden. Da§ er aber diejenigen 
demente, die er mit ihm gemeinsam hat, adäquat Dor- 
stellt, ergibt sich unmittelbar; denn er stellt sie zu- 
gleich auch dar. Dies ist die eigentliche Crklärung des 
38. Eehrsatzes II. Teil, roeldier lautet: „Das was allen 
Dingen gemeinsam ist, und was gleidierroeise im 
Teile roie im Ganzen ist, kann nicht anders be- 
griffen coerden, als adäquat." 

Aus dem gleichen Gesiditspunkte ergibt sidi zunädist 
die Unmöglichkeit, eine adäquate Idee des eigenen Körpers 



• 
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ZU haben. Abgesehen ndmlidi daoon, da^ diese Wahr- 
nehmung zum graben Teile auch auf Grund dunerer 
Erregungen stattfindet,*) also nie frei oon Heterogenität 
ist, so kommt eine Gesamtansdiauung meines Körpers 
immer nur durch das Berou^tsein der Beziehung, in 
roelcher seine einzelnen Teile zueinander stehen, zustande, 
ebenso roenn ich mir einen Teil der Gesamterscheinung 
oorstelle, der nidit zugleich audi seinem Wesen nach 
in dem Komplexe selbst enthalten ist. Stelle idi mir zum 
Beispiel die rote färbe meines fingernagels oor, so ent- 
spricht diesem psychischen Vorgang physisdi die optische 
Wirkung dieses Hagels auf meine Fletzhaut. Diese ist dabei 
der leidende Teil. Die Vorstellung dieses Vorganges fällt 
ztDar also mit der Darstellung desselben insofern zu- 
sammen, als jetzt das eigentliche heterogene Clement, 
das „fluten" fehlt, aber die Darstellung selbst als reine 
Aktion ist beeintrdditigt durch jenes ITloment des Eeidens, 
das nirgends auszuschalten ist, wo komplexe Vorgänge 
in Betradit kommen. fRan höre nur Spinoza selbst, 
riadidem er im 24. Eehrsatze des 2. Teiles festgestellt 
hat, da^ der mensdiliche Geist keine adäquate Erkenntnis 



*) man gestatte mir der Kürze und Verständlichkeit halber 
eine Rusdruckscoeise, coelche uom Standpunkte des Parallelismus 
nicht korrekt ist. In ähnlichem Sinne sprechen wir ja alle uon 
einem Aufgang der Sonne, trozdem coir coissen, da^ nicht die 
Sonne aufgeht. Rusdrücke, coie „zugrunde liegen, erregen" u. s. w. 
sind daher immer, im parallelischen Sinne zu nehmen. Spinoza 
selbst ist freilich in diesem Punkte sehr genau. Daher auch die 
umständliche und schcoer oerständliche 5orm seiner Darstellung, 
die durch Ausdrücke coie „quatenus pertlnet" u. a. dem Sochoerholt 
immer gerecht zu toerden oersucht. 
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der Teile in sidi schliefe, roeldie den mensdilidien Körper 
bilden, fährt er in dem Beroeise dieses SaizQS folgender- 
maßen fort: „Die Teile, toelche den mehsdilichen Körper 
bilden, gehören zum Wesen des Körpers selbst nur, 
sofern sie ihre Belegungen in irgend einem be- 
stimmten Verhältnis einander mitteilen, nidit 
ober sofern sie als Indioiduen, ohne Beziehung 
zum mensdilidien Körper betraditet roerden 
können. Denn die Teile des mensdilidien Körpers, sind 
sehr zusammengesetzte Indioiduen, deren Teile oom 
mensdilidien Körper, ohne daß seine Flotur und form 
eine Änderung erlitten, getrennt ojerden können und die 
ihre Betoegungen anderen Körpern in einer anderen Weise 
mitteilen können. 

€s D^ird daher die Idee oder die Erkenntnis jedes 
Teiles in Gott sein, und ziDor, sofern er betraditet roird 
als erregt oon einer andern Idee eines €inzeldinges, 
ojeldies Cinzelding der Ordnung der Flotur gemäß früher 
ist als der Teil selbst. Dasselbe gilt außerdem audi 
üon jedem Teil des Indioiduums selbst, das den 
mensdilidien Körper bildet. Daher ist die Erkennt- 
nis eines jeden Teiles, der den mensdilidien 
Körper bildet, in Gott, sofern er oon Dielen Ideen 
der Dinge erregt ist, und nidit, sofern er nur die 
Idee des mensdilidien Körpers hat, d. h. die Idee, 
toeldic die Flotur des mensdilidien Körpers aus- 
macht. Also u. s. ro." (Cth. II. 24. dem. Übersetzung 
ü. Stern). 

Allerdings toird in diese Ausführungen immer und 
immer wieder auf das FFloment der Heterogenität Be- 
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Ziehung genommen, das eben oon dem der Komplexität 
nidit zu trennen ist. 

Ganz deutlich aber toird der Sodioerholt, roenn toir 
ihn nun oon seiner Kehrseite betrachten und diejenigen 
Elemente der SelbstiDohrnehmung ins Huge fassen, die 
Objekt der adäquaten €rkenntnis sein können. €s sind 
dies diejenigen, die in allen Teilen des Organismus und 
in ihm als öesamtersdieinung enthalten sind (39. £ehrs.). 

So z. B. kommt Ausdehnung und Schtoere jedem 
körperlichen, Denken jedem seelisdien demente zu, des- 
gleichen beiden zeitliche Dauer u. s. ud. €s ist nun mag- 
lidi, jede dieser Tatsachen oorzustellen, ohne dabei auf 
irgend eine andere Tatsache Bezug zu nehmen. Die Röte 
meines fingernagels kann ebensowenig als seine singulare 
runde form psychisdi rein dargestellt toerden; denn, — 
physiologisch gesprochen — ist Röte eine Resultante aus 
zuDei Komponenten, der Cintoirkung auf die Fletzhout und 
der Rückwirkung derselben, die zum Teile ein Eeiden ist. 
Hier ist also die Vorstellung nidit mehr reine Darstellung, 
reine Aktion. Versuche idi dagegen den Begriff der Aus- 
dehnung Dorzustellen, so ist jene Bezugnahme auf eine 
andere Vorstellung nicht mehr nötig (nach Spinozas An- 
sdiauung natürlich, nicht nach der unsrigen); denn, da 
Ausdehnung jedem Teile meines Körpers, ja dem Körper 
als Gesamterscheinung selbst diorokteristisch ist, so toird 
sie, psydiisdi gesprochen, in jedem Clement unseres 
Penkens, ohne Beziehung auf die anderen rein darge- 
stellt. Darstellung und Vorstellung fallen un- 
mittelbar zusammen, die Ideen dieser Art sind 
adäquat, weil sie uneingesdiränkt aktio sind. 
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Idi hoffe, da^ meine £eser die für das Verständnis 
der letzten schtoierigen Darlegungen aufgewandte fRühe 
durch die €insidit in den seltsamen €ntiDidilungsproze^, 
als toelchen sidi das spinozistische Denken darstellt, be- 
lohnt iDerden. 

Wir überblidien die Untersuchung, um das zuletzt 
Gesagte im Zusammenhange unserer Gesamtauffassung zu 
Derstehen. 

Das Ziel unserer Betrachtung galt jenem Grund- 
erlebnisse, roelches in dem philosophischen System Spi- 
nozas zu entdecken, in der Art seines Philosophierens 
klar zu legen mar. 

Dieses Crlebnis galt uns gegeben zunächst in der elemen- 
taren, die CnttDicklung des ITlannes beherrsdienden €mpfin- 
dung des Gegensatzes zmisdien Tatsächlichem und Eogisdien, 
zroisdien €rkenntnis und Sein, psydiologisdi gesprodien, 
ztoisdien dem medianisdien und medianisierenden Charakter 
des begrifflichen Wissens und der dynamisdi bemegten 
Kraft des sittlidien Wollens und fühlens; dann aber in 
seiner roeiteren Cntfaltung zum Versudie, diesen Wider- 
sprudi in irgend einer Weise auszugleichen, aufzulösen. 

Wir kennen diesen Versuch und seine metaphysisdie 
Projektion. Und eben die letzten Darlegungen haben uns 
den Weg gezeigt, der zu soldien Zielen führte. 
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Den Gegensatz ztoisdien Sein und Erkennen erleben, 
hei^t, ihn zunädist oerkörpern. Den Gegensatz zwischen 
Sein und Erkennen zum flusgleidi bringen, kannte heilen, — 
ihn oerneinen. So setzte denn die ITlöglidikeit der Ent- 
stehung jenes Erlebnisses in der Persönlidikeit dessen, 
in dem es sidi oerkörperte, eine tragisdie Gegensatz! idi- 
keit der Instinkte gegen die im schalastisdien und tal- 
mudisdien Wissen aufgedrungenen Bildungsformen ooraus ; 
und ebenso erforderte die Flotojendigkeit einer Eösung jene 
gro^e £üge, durch roeldie die Dynamis des triebbeojegten 
Handelns und die Spontandität des Denkens in den Zu- 
sammenhang einer kontinuierlichen Entroidilung gebracht 
tDurden. 

Der Affekt als unterste Stufe der Erkenntnis 
und die adäquate Idee als oberster Grad selbst- 
tätiger Energie, diese Endbegriffe, zu denen die 
erkenntnistheoretische Spekulation Spinozas ge- 
langt, bezeichnen die Umwertung, die sich in 
seinem £eben tatsächlich oollzogen hat. 

Damit ist aber der letzte Schritt noch nidit getan. 

Die Vorstellung jener Kontinuität ztoisdien Affekt 
und Denken mag den zugrundeliegenden Prozeß tatsädilidien 
Erlebens, die Preisgabe und Auflösung der praktischen 
Instinkte im theoretischen Eebenstoandel, beschönigen und 
stilisieren, sie mag sidi ihn erklärlidi oder audi er- 
träglidi madien auf ihre Weise, jedenfalls geht sie über 
diesen Prozeß selbst nicht hinaus. Audi dieser letzte 
Sdiriit ist noch zu tun. 

Das Denken fand sidi als ITladit. Und someit in 
dieser Offenbarung die Weisung für ein künftiges feben 
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lag, für jenen Zug nadi innen, der still und unbemerkt 
ins heitere Abseits der €rkenntnis führt, erhob sie zur 
bindenden Wucht des Gesetzes, was im besten Sinne nur 
ereignisDolle Wirklidikeit des Cinzelfalles toar. Aber diese 
Wirklichkeit bestand. 

In einem Punkte freilich hatte jener kategorische 
Imperatio des philosophischen Eebensroandels audi die 
Wirklidikeit gründlidi oerkannt. Der Affekt Id^t sidi nidit 
unterdrücken und ins Denken transferieren, er ändert 
nidit sein Wesen, sondern höchstens sein Objekt. 

Cr dndert aber auch nicht seine Wirkungs- 
weise, sondern höchstens seine Wirkungsrichtung. 

Und die Tragikkomödie dieses ganzen Kampfes 
kommt nun in seinem Resultate zum Vorschein, in jener 
letzten forderung eines metaphysischen Seins, die ein 
Durchbruch des Gefühles durdi die Wirklidikeit ist, mag 
sie jetzt Gott oder Teufel oder das reine Gesetz des 
Denkens selbst auf den Thron erheben. 

Das logische Gesetz als Prinzip des Seins! 
nicht mehr ein Imperatio nur des sittlichen Handelns, 
sondern die Urkraft und Urform alles Geschehens über- 
haupt! riatur und Geist ihm Untertan! Und doch wiederum 
im Sinne seines Schöpfers kein kaltes, fernes Jenseits, 
ohne £icht und £eben. Das logische Gesetz ist Gott! 
Sein Walten Tat und Schönheit! Und um dieser starren, 
kalten Schönheit seines bloßen Wolfens Gegenstand der 
Ciebe, Gegenstand des amor intellectuafis f 

Dos also war der letzte Schritt! An diesem amor 
intellectualls, dieser £eidenschaft am Denken, lag die €nt- 
scheidung. Was half das Götzenopfer, dos dem reinen 
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Denken dargcbradit toordcn toar? Was konnte es heilen, 
die Persönlichkeit zum Opfer bringen? frei sein oom 
Sturme, frei sein üom feid. 

Aber in dieser £iebe zum Unpersönlichen, in dieser 
seiner Rangerhöhung zu metaphysischer Geltung, bricht 
das alte Bedürfnis sich Bahn. 

Das Unpersöhlidie — Gott? Dem neuen Wesen 
— der alte Flame? Audi diese Hartnäckigkeit ist oer- 
rdterisdi. 

Wie diese Gottnatur beschaffen ist, kann man, roenn 
man die mit dem Studium des spröden GriginaluDerkes 
Derbundene ITlühe sdieut, in jeder Geschidite der Philo- 
sophie nadilesen, 

Gott kann nicht Schöpfer der Dinge sein. So roenig 
ein Urteil Sdiöpfer der aus ihm abgeleiteten folgerungen 
ist, somenig die Gleidiheit der an der Grundlinie eines 
Dreieckes liegenden Winkel die Gleidischenkligkeit des- 
selben beroirkt, so roenig kann Gott Ursache der Dinge 
sein. Gott ist nicht Sdiöpfer der Flatur, sondern ihre Be- 
dingung, er ist nidit oor ihr, sondern in und mit ihr. 

Gott ist unpersönlidi. Der letzte Grund alles €r- 
kennens ist unbedingt und grundlos selbst. Unbedingtheit 
aber , ins metaphysische übersetzt hei^t Unendlichkeit. 
Unendlich ist das Unbestimmte, endlich das Indioiduum, 
endlich die Person. Jede Begrenzung der Gottheit ein 
Sakrileg. ,,Omnis determlnatio negatio". 

Gott als Persönlichkeit oerehren, hei^t, ihn negieren. 
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^elch eine ergreifende Übereinstimmung ztoischen 
diesem um seiner Erkennbarkeit toegen so ganz un- 
erkennbaren und unfaßbaren spinazistisdien Gotte und dem 
um seines sittlidien Heiles, also um seiner Persönlidikeit 
uDillen um alle Persönlichkeit gebraditen und betrogenen 
^pinozistischen ITlenschen. 

Diese Übereinstimmung, man könnte sie in einem höchst 
bedenklidien Sinne tragifdi nehmen, man könnte sie zum 
mindesten ironisdi nehmen, — und man hat es toohl 
auch getan. 

Es fiele nicht schroer, gegen jene tapfere und starre 
Unbestedilichkeit, mit roelcher zum Beispiel Spinoza roider 
den Gefühlsanthropomorphismus der positioen Religionen 
sich auflehnt, jene seine metaphysische Überschätzung 
des Cogisdien ins feld zu führen, einfach indem man sie 
als eine Art oon flnthropomorphismus der Vernunft, als 
intellektuellen flntropomorphismus entlarot. ITlan könnte, 
— — — dodi roozu die ITlöglidikeiten einer Bilanz 
ercüägen, roeldie oon den Gottesgelehrten aller Kon- 
fessionen, — guten Rechnern wie männiglidi roeiß, — zu 
so und so Dielen malen schon aufgestellt morden ist. Cs 
broudit nodi dem Gesagten nicht erst eruDähnt zu roerden, 
roie roenig mit solchen CrtDägungen gegen das Werk 
Spinozas, roie roenig gegen dos Schauspiel, gegen dos 
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unendlich bedeutunjgsschtDere Ereignis ausgeriditet roerden 
kann, das sich in der Person und Wirksamkeit dieses 
großen ITlensdien oollzieht. 

nicht als ob idi hier dem bloßen historisdien Wohl- 
uDollen der großmütigen Barmherzigkeit des „tout 
comprendre" das Wort reden a)ollte, roieojohl jene 
Barmherzigkeit zu Redit besteht, allemalen und aller- 
orten. Cs gibt eine Größe, eine oerhdngnisDolle Flotroendig- 
keit des Irrtums, die bestenfalls oerstanden, aber nie 
oerziehen toerden kann, einfadi toeil sie aller Verzeihung 
und aller großmütigen Regung spottet. Rein, man kann 
ihnen nidits oerzeihen diesen großen Genien des Flieder- 
ganges, diesen zähen und harten Wegeroanderern der 
krummen Pfade. Wie sehr sie auch in einem Punkte 
unserem €mpfinden näher rücken, in demjenigen nämlich, 
CDO ihnen die große Sdiroädie, der sdiroere fall, der 
Schiffbruch nachzuweisen ist, die unbesdireibliche Grausam- 
keit, mit welcher sie den eigenen Zusammenbruch in 
irgend einem großen Symbole der Kunst oder des Wissens 
fixierten und für die Ctoigkeit auf bewahrten, rückt sie uns 
in jene aditungsoolle ferne, über die hinweg keine £iebe 
und kein Haß mehr dringt. 

Aus solcher ferne will auch der Spinozismus 
betraditet sein. 

Der bedenklidie Punkt seiner £ehre und seines 
Wirkens liegt in jener oerhängnisoollen ITlitte, in weldier 
Wissensdiaftlichkeit und £eben, €rkenntnis und Sein zum 
Ausgleich gelangen. Cs ist oollkommen gleidigiltig, ob die 
Idee einer wissenschaftlichen Kultur, wie sie Spinoza in 
seinem ITlensdienideale darstellt, den Bedürfnissen 
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einer lebensoollcn, kräftigen €podie des Aufganges zusagt, 
oder nicht, es ist gleichgiltig, ob ihr die metophysisdie 
Projektion dieses Kulturideales, der spinozistische Sub- 
stanz und Gottesbegriff, als halt- und gehaltlose Kapitulation 
aller gesunden Instinkte oor dem Eogisdien ersdieint. 
Widitig ist nur, da^ dieser Kampf überhaupt zum flus- 
trag gebradit roird, da^ alles Streben und Wirken dieses 
ITlannes auf den bedeutungsoollen Punkt hinzielt, in 
roeldiem die oerborgenen Kulturmotioe der Vergangenheit 
und Gegenioart sidi oereinigen, in meldiem sie allein 
obsdilie^end in irgend einem Sinne zu ihrer Verroirklidiung 
und €ntiDicklung gebradit roerden können. Dieser Witterungs- 
sinn für dos Wesentlidie und ßedeutungsoolle im Kampfe 
der entgegengesetzten Kulturen, diese Treffsidierheit, die 
Probleme der Zeit an dem allein möglichen Punkte zu 
fassen, ist gro^, und ehrfurchtgebietend. ITlan begreift jetzt 
erst den ehrfürditigen Sinn, in toelchem in den Doran- 
gegangenen Zeilen die Stellung Spinozas zroisdien der 
sdiolastischen Vergangenheit und der lebensoollen ideen- 
und zukunftsreidienRenoissancebeiDegung als ITlittelstellung 
charakterisiert tourde. lener Gegensatz zwischen der 
Persönlichkeit Spinozas und der durch seine €nt(Didilung 
bedingten rationolistisdien Bildung, den roir als Grundlage 
seines ganzen Wirkens aufgedeckt haben, mar im Grunde 
genommen kein anderer als der zojisdien Vergangenheit 
und Zukunft, zmischen Sdiolostik und Renaissance. Indem 
diese beiden Gegensätze sidi in einem einzigen Indioiduum 
oereinigten, konnte es erst zur Aufstellung des Problems" 
kommen, auf roeldies die sdiolastisdie Belegung so 
lange unberou^t losgesteuert mar, ohne ihm jemals nahe 
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zu kommen, des Problems nämlidi und des Begriffes 
einer toissenschaftlidien Kultur. In der grandiosen frage: 
Was bedeutet denn eigentlich dieses hochgepriesene Wissen, 
besser gesagt das Denken überhaupt ohne Rücksidit auf 
seinen Inhalt für das Sein, lebt der ganze riditende Trutz 
der neuen Zeit. Die flnttoort aber, durch roelche der affektlose 
Crkenntnismensdi zum Sinnbild mensdilidier Vollkommen- 
heit erhoben und mit der Aufstellung des Substanz- 
begriffes die logische Kausalität ins ontologisdie oerschoben 
und umgewertet roird, ist die letzte, unerhört oertoegene 
Konsequenz der scholastisdien Irrung, zu roelcher diese 
selbst sidi nie hatte aufsdii»ingen können. 

niemand hat das Wesen desSpinozismus gründlidier 
mi^oerstanden als Göthe und es ist eine der interessan-* 
testen Pikanterien unserer Geistesgesdiichte, da^ erst die 
roenig zuoerlässige Interpretation des Diditers dem philo- 
sophischen Originale zur Beaditung und auf diesem Wege 
oielleidit audi indirekt zum Verständnis oerholfen hat. 

Wenn faustens €ntgegnung auf die frage öretdiens 
in der berühmten Gartenszene tatsädilidi die Weltanschauung 
eines begeisterten Spinozisten enthalten soll, dann ist 
Spinoza roohl nie gründlidier mi^oerstanden roorden, als 
Don diefem Doktor faust. 

In Wirklichkeit ist jener Exkurs dem* Wesen der 
spinozistischen £ehre so sehr entgegengesetzt, roie faust 
selbst, als Typus genommen, dem spinozistischen ITlenschen 
entgegengesetzt ist. 

faustens €ntroicklung beginnt da, wo diejenige des 
spinozistisdien ITlenschen endet, beim Wissen. Seine £inie 
geht üon der Erkenntnis zum Sein, oom Wissen zur Tat. 



Digitized by VjOOQIC 



102 



Sein Pantheismus ist denn auch ein Pantheismus 
der Tat, geboren und gesdiroellt oon dem Totalitäts- und 
Jdentitätsgefühl des €inzelseienden mit dem allgemeinen 
Sein. Sei dies Hll, so etroa ruft er Oretdien zu, und 
du hast mehr getan, als das €rkennen je oermag. Das 
erkennen ist im Sein aufgehoben und überwunden. Der 
Höhepunkt alles Seins aber liegt in jener letzten Sphäre, 
die seelisdi ist, ohne erkennend zu sein, Berou^theit ohne 
Wissen, im Gefühl. Daher ist alles Gefühl, Flame leerer 
Schall und Raudi, umnebelnd Himmelsglut. Gott selbst kann 
nicht erkannt, kann nur gelebt, geroirkt, gefühlt roerden. 

Die Hlleinheitsempfindung, die faust im Vollgefühle 
der £iebe und im Hngesidite der Flatur in sidi erroeckt, 
umfaßt und ertötet alles. Vor ihr, in ihr oersditDindet die 
BetDu^theit der €rkenntnis roie ein Tropfen auf glühendem 
Stein. 

Umgekehrt trifft Spinozas intellektuelle £iebe zu 
dem All dies All gleidi einem Sonnenabendsdiein aus 
fernen, fremden Welten der €rkenntnis. 

Das Totalitätsgefühl Spinozas ist ein Überschwang 
der Dankbarkeit des erkennenden, ein Übersditoang der 
£ust am Denken und an dessen Gesetzen, die Gesetze 
des flils sein müssen, toeil sie Regulatioe des Wissens 
nicht nur, sondern audi solche des Handelns sind. 

erkenne, so ruft er im Gegensatz zu faust, und 
du toirst höher steigen, als dich die ruhelosen Wellen 
des unbetDU^ten Eebens je zu tragen oermögen. €rkenntnis 
ist alles, ist mehr als Sein, ist dessen Gesetz und Ordnung 
und Gefüge, erfülle dies Gesetz und du lebst im Ganzen, 
dos Ganze in dir. 
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Was beiden gemeinsam ist, das ist der in tiefsten 
Seelengründen rourzelnde ITlonismus ihres praktisdien 
Verhaltens gegenüber der Ztoeiheit oon €rkenntnis und Sein. 

Bei faust ist es der Wille zur Tat, der im Sein das 
Wissen überwindet, bei Spinoza der Wille zur €rkenntnis 
der im Wissen oom £eben sidi erlöst. 

Wie faust am Wissen, so leidet der spinozistisdie 
mensch am £eben. 

Sie beide streben auf entgegengesetzten Pfaden dem 
großen Ziele der €rlösung zu. lener abroärts eilend zu Tal 
und Stadt, zu Teufel und ITlensdi, zu Vergessen und 
Rausch, zu Wirken und Tat, oom Weltenschauen zum Welten- 
sein, dieser roandernd weithin zu letzten €insamkeiten, 
zur fernsten Höhe, zum starren frieden des weiten Um- 
und Überblickes oom Weltensein zum Weltensdiaun. 
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Kurzer Exkurs Ober mittelalterliche 

Ptiilosophie als Erläuterung zu den 

Ausführungen auf Seite 36 u. ff. 
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Ich füge hier anhangstoeise einige Bemerkungen über 
diejenigen mittelalteriidien Philosophen bei, die idi auf 
S. 36 ff. ermähnt habe. Diese Bemerkungen madien selbst- 
Derstdndlich auch nicht auf anndherungsmeise Vollständig- 
keit Anspruch. Sie sollen nur das früher Gesagte durdi 
einige Daten unterstützen und stehen hier, roeil ich dort 
den Zusammenhang der Darstellung durch eine lange 
Anmerkung nicht unterbrechen rooUte. 

Die Cntroicklungslinie, welche oom Voluntarismus des 
Urchristentums zum Intellektualismus der späteren Zeit 
führt, ist nicht nur gekennzeichnet durdi den fortgang 
des Sdiriftums der Kirchenoäter zu dem der Sdiolastik, 
sondern innerhalb dieser selbst lassen sich nodi zahl- 
reiche €tappen feststellen. 

mit Hbälard beginnt bereits die Umwertung. Die 
Vernunft ist ihm nidit mehr das mittel zum höchsten 
Zroecke des Glaubens, sondern die €rkenntnis Gottes roird 
nun Selbstzweck. In der folgezeit treten unter den mannig- 
fachen Sdiulen und gelehrten Sekten namentlich die Sum- 
misten heroor, sogenannt nadi den „Summen", (summae), 
den gelehrten, theologisdien Kompendien, die sie oerfa^ten. 
Der oerhängnisDolle mechanisierungsproze^ der Instinkte 
beginnt. Der Ausgleich der in den autoritären meinungen 
eoentuell auftretenden Widersprüche ist ihr Ziel. Jetzt ist 
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es nidit mehr der Glaube und die ihm zugrunde liegenden 
Gefühle, die durch die Uernunft erleuchtet roerden sollen, 
die den eigentlichen Gegenstand der klaren €rkenntnis 
bilden, sondern das ITlateriale theologischer Weisheit sind 
dürre Begriffe selbst, ihr Ziel ein medianisdier flusgleichs- 
oersudi zroisdien ihnen. 

Das charakterisiert audi die Sdiolastik in ihrer 
Glanzperiode. Hber während die Summisten des 1 2. Jahr- 
hunderts sich ihrer Tätigkeit als Sammler oöllig be- 
rou^t sind und auch über die Sammlungen alter £ehr- 
meinungen in ihrer gelehrten Tätigkeit gar nicht hinaus- 
gehen, beginnen die Summisten des 13. Jahrhunderts 
eigene £ehrgebäude aufzubauen.. 

Aus den summae sententiarum werden summae 
theologicae« 

Die Anfänge dieser Beioegung sind nodi diarakte- 
risiert durdi einen gewissen instinktioen Takt oor dem 
Unfaßbaren. 

Alexander des Ales (gestorben 1245), lehrt noch, 
daß die Vernunft in loflicis, der Glaube dagegen in theo- 
logicis entsdieide. Allerdings in seiner spitzfindingen €r- 
örterung des Schöpfungswerkes zeigt er sidi als ein arger 
Rabulist. 

Auch Bonaoentura (gestorben 1274) stellt über 
das lumen interius, den Intellekt, das (umen superius, 
den durdi göttlidie Gnade uns eingepflanzten Glauben. 

Die theologlca mystica ist die höchte Art der Er- 
hebung zu Gott. Wenn er übrigens oon einem „Sdimecken 
Gottes", „Trunken oon Gott" u. dgl. spridit, so deutet 
dies geradezu auf mystisdie Ekstasen. 
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In diese Gruppe gehört sdilie^lich noch Albertus 
genannt der Oro^e, roeldier die Erkennbarkeit Gottes 
so begrenzt, da§ er lehrt, nur das „Warum", die Be- 
gründung der göttlichen Existenz, sei positio zu erfassen, 
das „Wie" dagegen nur negatio, so da^ man hödistens 
zur Erkenntnis oordringen könne, roie öott nicht be- 
schaffen sein könne, nicht, roie er besdiaffen sein müsse. 
Die Gnade mu^ die natürlidie Erkenntnis oertreten. 
Thomas üon Hquino dagegen charakterisiert sidi 
sdion ganz im Sinne des oon uns besprochenen Intellek- 
tualismus. Seligkeit ist identisch mit der Wahrheit. Wenn 
audi gewisse ITlysterien roie das der Trinitöt, Inkarnation 
u. s. 03. über die Vernunft gehen, so sind sie doch nicht 
mideroernünftig. 3m Gegenteil, da^ sie es nicht sind, 
kann durch die Vernunft dargetan werden. Wo es 
keine positioen Beioeise gebe, gebe es wenigstens negotioe. 
Die Offenbarung sei nur für die Ungebildeten und Sdiioadien, 
die Kirchenlehre könne rein oemunftgemä^ beioiesen 
roerden. 

Im Gipfelpunkt dieser ganzen Entioicklung steht 
natürlich der famose Raimundus £ullus(1235 — 1315). 
Er wiederholt in seinen Eebens- und Geistesschicksalen 
ols Jndioiduum gewissermaßen ontogenetisdi die Phylo- 
genese der ganzen diristlidien Philosophie. 

riadi einer abenteuerlichen, an tiebeshöndeln reidien 
Jugend entschließt er sidi in reifen Jahren zur Abkehr 
oon Welt und teben. In seiner schriftstellerisdien taufbahn 
nimmt er eine analoge Entwicklung. Erst Visionär, dann 
extremer Rabulist. Ein ITluselmann ist sein tehrer in der 
arabischen Spradie, die ihm die Kenntnis des Aristoteles 
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oermittelt. Cr selbst toirft sich mit loahrem Heißhunger 
auf die togik. Gne Disputation mit gelehrten Sarazenen 
in Tunis bringt ihn fast ums £eben. €ine zroeite Dispu- 
tation in Bugia bringt ihn in den Kerker. 

Uon seiner ars ist sdion gesprodien morden. Hier 
ist noch hinzuzufügen, daß nach seiner flnsidit die Re- 
ligion durch die Philosopie in allen Stücken be- 
iDiesen ©[erde. (Wie es mit diesen Beweisen aussieht, sei 
durch ein kleines Cxempel illustriert: Cs soll die Vereinbarung 
des freien Willens und der göttlichen flllroissenheit und 
Prooidenz „bewiesen" werden. Zu diesem Behuf begründet 
er jenen durdi die göttlidie €igensdiaft der Gerechtigkeit, 
diese durdi die der göttlichen Weisheit. Und nun wird 
dargetan, daß beide €igensdiaften sidi fordern ! ! !) 

entscheidend ist, dass er dabei selbst die Trinitöt 
und rriensdiiDerdung Gottes nidit ausnimmt und dadurch 
weit über Thomas hinausgeht. 

€r nennt es einen törichten Grundsatz, Unbe- 
iDeisbares anzunehmen. Gott ersdiuf den ITlen- 
schen, um erkannt zu werden. €in Beioeis für die 
katholische £ehre sei, dass sie die meisten Philo- 
sophen habe. 

Die Reaktion geht, wie heroorgehoben wurde, zuerst 
oon €ngland aus. 

Roger Bacon sucht zu überzeugen, daß weltlidie 
Weisheit die Kirche stüße. Cr ist als erster Flaturforsdier 
im mittelalter zu bezeichnen. 

Hllmdlig sjchwindet das biblische Christentum gänz- 
lich aus dem Gesichtskreis und dem Gebiete der dialekti- 
schen €xegese und an seine Stelle tritt das kirchliche. 
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Das ist sdion bei Duns Scotus der fall. Dieser ist der 
Urheber der im Text eripähnten £ehre oon der doppelten 
Wahrheit. €in und dasselbe Urteil kann roahr sein für den 
Philosophen und zugleidi falsdi für den Theologen und 
umgekehrt. Uon ihm roird dem philosophus der ka- 
tholicus oft entgegengesetzt, ferner hat die Philo- 
sophie Dorroiegend theoretisdien, die Theologie 
praktischen Charakter. 

Interessant in seinem Gegensatz zur Scholastik und 
zu Spinoza ist dann Occams. entschiedener Voluntarist. 
riur diejenigen actus intelligendi, die nicht zugleich 
actus cognoscendi sind, also Gefühle und Eeidenschaf- 
ten roerden als termini primae intentionis, d. i. als 
Akte des Seins bezeichnet. Dem €rkennen, insbesondere 
dem Begriff entspridit keine Realität. Cr ist einer der 
heroorragendsten Rominalisten. 
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